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Nebukadnezzar II.


König von Babylon


(605-562 v.Chr.)




Historisch-biblische Persönlichkeiten


Amel-Marduk


Die Bibel nennt ihn Ewil-Merodach; Sohn und Thronnachfolger Nebukadnezzars II. (562-560 v.Chr.).


Amythis


Tochter des Mederkönigs Kyaxares; Hauptfrau Nebukadnezzars II. Er liess für sie (und nicht für Semiramis wie fälschlicherweise immer wieder behauptet wird) die Hängenden Gärten Babylons erbauen.


Apries (Ho-f-Ra)


Pharao (588-569 v.Chr.); durch König Nebukadnezzars II. 588 v.Chr. erneut aus Syrien und Phönizien vertrieben.


Baruch


Tempelsekretär aus Jerusalem, Begleiter des Propheten Jeremias. Baruch wurde erst im 2. babylonischen Exil zum Propheten berufen.


Ebed-Melech


Kuschiter (Äthiopier); Eunuch am Jerusalemer Königshof. Er bewachte Jeremias in der Zisterne.


Ezechiel


597 v.Chr. ins 1. Exil nach Babylon deportiert. Visionär und Prophet für ein neues Jerusalem und den 2. Tempel; beide werden unter Serubabbel (ab 536 v.Chr.) wieder aufgebaut.


Gedalija


Sohn Ahikams des Sohnes Schafans; den Babyloniern freundlich gesinnter Jude in Mizpa. Nebukadnezzar II. erhob ihn nach dem Fall Jerusalems zum Statthalter und Mizpa zum neuen Verwaltungssitz der babylonischen Provinz Juda. Gedalija wurde wenig später von seinen eigenen Landsleuten ermordet.


Hamutal


Tochter Jrmejas aus Libna, Mutter des Mattanja, des späteren Königs Zidkija.


Hananja


Prophet in Jerusalem; mächtiger Widersacher Jeremias’.


Hilkijas


Priester aus Anatot im Lande Benjamin. Er wurde in den Tempel von Jerusalem berufen. Vater des Propheten Jeremias.


Ittobaal II.


König von Tyros. Er leistete Zeit seines Lebens den Babyloniern erbittert Widerstand und verbündete sich mit Juda gegen Babylon.


Jaosch


Kommandant der jüdischen Aussenfestung Lachisch.


Jeremias


Sohn des Priesters Hilkijas. Er wirkte als Prophet in Juda und Jerusalem und predigte unermüdlich den Untergang Zions wegen deren Sündhaftigkeit, Götzendienerei und Abtrünnigkeit vom Gotte Israels. Die Geissel des Herrn heisse Babylon.


Jirija


Sohn des Schelemias des Sohnes Hananjas. Er liess Jeremias wegen versuchten Überlaufens zu den Babyloniern verhaften und vom Sanhedrin (dem obersten jüdischen Gerichtshof) aburteilen.


Jojachin


Sohn und Nachfolger König Jojakims. Er regierte als Achtzehnjähriger nur wenige Monate. Er übergab Nebukadnezzar II. Jerusalem 597 v.Chr. nach kurzer Belagerung ohne Blutvergiessen. Dafür liess der Babylonier Judas Hauptstadt und den Tempel bestehen, raubte sie aber gründlich aus und führte einige tausend Juden ins 1. babylonische Exil, allen voran König Jojachin und seine Mutter Nehuschta.


Jojakim


König von Juda (609-597 v.Chr.), Vater Jojachins. Er starb kurz vor der Belagerung Jerusalems durch König Nebukadnezzar II. und wurde als letzter jüdischer Herrscher in den Königsgräbern vor Jerusalem beigesetzt.


Paschhur


Tempeloberaufseher und Priester. Er liess den Propheten Jeremias auf Gerichtsbeschluss peitschen und zur Abschreckung in den Schandblock spannen, der beim oberen Benjamintor des Tempels stand.


Nebukadnezzar II.


König von Babylon (605-562 v.Chr.). Das Reich stieg unter seiner Herrschaft zur höchsten Blüte in Handel und Kultur auf. Die Bibel nennt ihn Völkerwürger. Er war ein hervorragender Kriegsherr und ein noch grösserer Baumonomane, der im Vorderen Orient seinesgleichen sucht.


Nebusaradan (Abieser: ausgesprochen Abi-eser)


Kommandant der Leibwache Nebukadnezzars, Oberkämmerer, Feldherr und Miteroberer Jerusalems (586 v.Chr.). Er befreite Jeremias während des Sturms auf die Stadt aus dem Gefängnis und liess ihn auf Befehl des Königs frei.


Nehuschta


Tochter Elnatans von Jerusalem, Mutter König Jojachins. Sie zog mit ihrem Sohn 597 v.Chr. ins 1. babylonische Exil. Dort lebte sie mit ihm und dem jüdischen Hofstaat im königlichen Palast Nebukadnezzars II.


Nergal-Sarezer


General Nebukadnezzars II., Oberhofmeister und Fürst von Sin Magir.


Psammetich II.


Pharao (594-588 v.Chr. der 26. sog. saitischen Dynastie); Nachfolger von Necho II. (609-594 v.Chr.), der 605 v.Chr vom damaligen Kronprinz Nebukadnezzar in der berühmten Schlacht von Karkemisch besiegt und aus Syrien und Phönizien vertrieben worden war. Psammetich versuchte wieder Fuss zu fassen, um seine Interessen an den phönizischen Seestädten am Mittelmeer zu wahren. Er verbündete sich mit König Zidkija von Juda gegen Babylon, starb aber kurz vor Ausbruch des Konfliktes.


Schafan


Betagter jüdischer Oberfeldherr von König Zidkija.


Seraja, Zefania


Hohepriester des Tempels in Jerusalem.


Zidkija


Mattanja; Sohn Joschijas und der Hamutal, Bruder des Königs Jojakim. Nebukadnezzar erhob ihn 597 v.Chr. nach der widerstandslosen Übergabe Jerusalems durch König Jojachin auf den Judenthron und nannte ihn Zidkija. Er regierte als babylonischer Vasall 597-586 v.Chr. Schon früh fiel er von seinem Oberherrn ab und verschwor sich gegen Babel, was die Zerstörung Judas und Jerusalems sowie die Deportation der Überlebenden ins 2. Exil nach Babylon (586-536 v.Chr.) zur Folge hatte.
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* Das obige, originale Basisrelief zeigt den Sturm der Babylonier auf Jerusalems Stadtmauer, unterstützt von Kriegsmaschinen.
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1


Niemand, der das Gebiet des einstigen Babylonien heute auf der Landkarte betrachtet, könnte vermuten, dass jene heissen und öden Wüsteneien, durch die der Euphrat und der Tigris fliesst, einmal die Wiege einer reichen und mächtigen Kultur gewesen waren. Sie legte den Grundstein zur Astronomie, trug wesentliches zum Fortschritt der Medizin bei, begründete die Philologie, schuf die ersten Gesetzestafeln der Menschheitsgeschichte, lehrte die Griechen des Altertums die Anfänge der Mathematik, Physik und Philosophie (ex oriente lux!) und machte das jüdische Volk mit den mythologischen Vorstellungen vertraut.


Es fällt nicht schwer, wenn man vor dem still dahin fliessenden Euphrat und dem trägen Tigris ein wenig meditiert, in ihnen die grandiosen lebenspendenden Flüsse zu erkennen, die am Anfang der Geschichte Sumer und Akkad bewässerten und zweieinhalb Jahrtausende später die ›Hängenden Gärten‹ von Babylon nährten. Wie der here Nil im benachbarten Ägypten der Sonnensöhne von Ra, schaffen die unerschöpflichen Wasser aus den syrischen Bergen für Hunderte von Kilometern den wichtigsten Binnenhandelsweg in Mesopotamien; sie überfluten im Frühling das Tiefland und erwecken den fruchtbaren Ackergrund alljährlich zu neuem Leben.


Der Regen ist auf die Wintermonate beschränkt. Von Mai bis November herrscht Trockenheit und gleissende Hitze, die alles Leben zu ersticken droht. Der Norden wäre wohl ebenso trocken wie der Süden, würden die Ströme nicht zeitweilig über die Ufer treten. Die segenspendenden Gewässer und die mühselige Arbeit vieler Generationen machen aus Sumer und Akkad ein ertragreiches Assyrien und Babylonien.


König Sumu-Abum (1830-1817 v.Chr.) wählt das vorher unbedeutende Bab-ili (akkadisch: Tor Gottes) zu seiner Residenz am Euphrat und begründet die 1. Dynastie von Babylon (1830-1530 v.Chr.). Sie dehnt sich rasch und machtvoll aus, vor allem unter dem 6. König Hammurabi (1728-1686 v.Chr.). Dieser steigt zur glänzendsten Herrschergestalt des Altertums auf und macht Babylon zur führenden Weltmacht des Vorderen Orients. Die glorreichen Siege über den Elamiten Rimsin von Larsa (1698 v.Chr.) und König Zimrilim von Mari, dessen Stadt Hammurabi mitsamt dem riesigen Palast gnadenlos zerstört und für immer einebnet, geben ihm Sumer sowie das mittlere und nördliche Mesopotamien einschliesslich Assurs in die Hand. Hammurabi gestaltet das ausgedehnte Gebiet zu einem zentralistisch regierten Machtsstaat, über den sich eine durch Verschmelzung sumerisch-akkadisch-semitischen Erbguts entstandene einheitliche babylonische Kultur ausbreitet.1


Erst König Nebukadnezzar II. (605-562 v.Chr.), den Jeremias 4.7. als ›Völkerwürger‹ bezeichnet, soll nach den grausamen assyrischen Herrschaften von Tiglatpileser III., Sargon II., Sanherib, Asharhaddon und Assurbanipal, Hammurabis Macht und Glanz wieder erreichen. Unter Nebukadnezzars Regierung erblüht Babylon als die erste und grösste Stadt in Handel und Verkehr in der gesamten damaligen Welt. Rund 1 Million Menschen leben innerhalb der 90 Kilometer langen Umfassungsmauer! Sie ist so breit, dass ein Viergespann bequem darauf fahren kann. Weder das ägyptische Theben noch das syrische Damaskus, das judäische Jerusalem oder die phönizischen Handelsstädte Sidon, Tyros, Byblos, Beruta am Mittelmeer erreichen während ihrer Jahrhunderte alten Geschichte einen solchen Glanz.


Ja, Babylon handelt hinter seinen Mauern, lebt, geniesst und baut – baut riesige Dämme und verzwickte Bewässerungsanlagen. Babylon pulst vor Energie, ist erfüllt von lärmendem Leben und bis zum Rand gesättigt von Rausch und Lastern, grausamer Gewalt und geheimnisvollen Mysterien heidnischer Erotik.


Ja, Babylon ist mit seiner Überbevölkerung, den symetrisch angelegten Strassen, von denen tausend Gassen wie ein Netz die Häuser umspannen und der grossen vom Ischtar-Tor zum herrlichen Marduk-Tempel führenden Prozessionsstrasse, eine laute und gefährliche Metropole. Nachts kann man kaum schlafen, so lärmend und hell von Fackelschein erleuchtet ist die Stadt. Schwere Tontöpfe und mächtige Stoffballen schauckeln Tag und Nacht auf hochrädrigen Fuhrwerken. Wagen und Esel sind mit Salz, Fischen, Getreide, Öl und kühlem Wein beladen. Sklaven schleppen Fässer, Kisten, Säcke, Amphoren und balancieren alle möglichen Lasten auf dem Kopf. Karrenräder rumpeln auf dem Asphalt. Lasttierhufe suchen Halt auf dem von tausend Füssen glitschig abgescheuerten Steinboden. Melancholisch dreinblickende Esel und traurig brüllende Auerochsen ziehen gebrannte Lehmziegel, ja ganze Säulentrommeln, auf überladenen Karren daher und bringen alle Leute in Gefahr. Eine Achse bricht. Eine Ladung fällt. Sie überschüttet die Passanten. Wüste Flüche von Fuhrwerkern, Treibern, Verletzten ertönen. Wer findet die Glieder, wer die Gebeine, wer des Steuereintreibers Leiche?, fragt der Besonnene. Eine Stange trifft den Kopf. Der Strassenkot setzt sich an den Sandalen fest. Ein kupferner Nagel bohrt sich schmerzhaft in die Zehe. Ton und Glas zersplittern im Fall des Unachtsamen. Ein leckes Gefäss fliegt durch eine Türe auf die Strasse. Frauen zanken sich um Waren. Männer trinken Bier und werden sich über den Preis nicht einig. Kinder schreien. Markthändler brüllen. Ja, das ist Babylon! Aufgeladen mit vibrierender Energie und pulsierendem Leben!


Babylon bringt die Gesunden um die Gesundheit, die Kranken um ihr Leben. Die Mietwohnungspreise sind reiner Wucher, die Zimmer klein und dunkel. Überall herrscht übler Geruch von Kot und Abfall in den Gassen. Die Kanalisation ist chronisch überlastet und verstopft. Die Märkte quellen von feinduftenden Gewürzen über. In den Schenken bieten Dirnen ihre Reize gegen ein Spottgeld feil. Und ewig rollen draussen die Wagen. Karawanen aus der ganzen Welt versammeln sich vor den Stadttoren. Eine lärmende Viehherde steht manchmal mitten auf der Strasse. Der Verkehr schliesst sie ein, und sie behindert den ohnehin zähen Fluss des Gedränges. Nervenaufreibende Staus sind die Folge. Oft geht es über Stunden weder vor- noch rückwärts.


Die Reichen aber schweben hoch über dem Durcheinander in komfortablen Sänften, von stämmigen Sklaven getragen. Wächter ruten den Weg frei. Die vornehmen Herrschaften liegen auf prunkenden Ruhebetten oder sitzen in Tragstühlen unter bunt verzierten Baldachinen. Sie lassen es sich wohl sein, dösen, essen oder trinken, lesen, oder sie schreiben mit spitzen Holzgriffeln auf weiche Lehmtafeln. Die adligen Damen und hochgeborenen Herren lassen sich unbekümmert auf vier, sechs oder gar acht menschlichen Schultern durch Babylon an die Orte ihres Befehls transportieren. Kaufleute, die protzen wollen, lassen lässig einen Arm aus der Sänfte heraushängen, um mit ihren goldenen und silbernen Armreifen zu imponieren.


Besonders gefährlich wird das fürchterliche Treiben, wenn Feuer ausbricht. In Babylon müssen von Brandstiftern und wegen Unachtsamkeiten immer Brände befürchtet werden, vor allem nachts! Schnell raucht es im dritten Stock einer Mietskaserne. Eifrig schleppen die Bewohner den Hausrat weg. Bis die Flammen gelöscht sind, ist meistens schon die ganze Etage ausgebrannt. Die Betroffenen preisen Marduk, wenn die Feuer nicht auf die Nachbarhäuser übergreifen, die einstürzenden Ziegelmauern keinen verschütten und in der ausbrechenden Panik niemand zu Tode kommt.


Oh Babylon, du bist so unberechenbar, wüst und unmoralisch! Die Armenviertel sind stets überbevölkert, laut und ausnahmslos übelriechend. Hier wird gehandelt, betrogen und Diebesgut verschachert. Die lästigen Fliegen werden mit den Nahrungsmitteln gleich mitgeliefert. Hier sitzen Tag und Nacht junge Mädchen vor Fackeln und Lampen auf hohen Stühlen vor rege besuchten Freudenhäusern. Manche sind noch Kinder, nicht älter als zehn, zwölf Jahre. Sie verführen das männliche Auge in aufreizender Pose und zeigen die Schönheit unter durchsichtigen, luftigen Gewändern. Viele sind gar nackt und tragen nur üppigen Schmuck um die Schultern und breite Lendengürtel. Bronzene Arm- und Fussspangen leiten den lüsternen Blick des Freiers zu den intimsten Stellen. Unmerklich gleitet der schlanke Fuss von der umschlungenen Fessel. Plötzlich öffnen sich wohlgeformte Schenkel, spreizen sich Knie, um zu verführen. Da streicht ein erotischer Finger erregend über die füllige Brust, oder eine liebeshungrige Zunge befeuchtet den roten Mund.


Es gibt wüste Bierstuben und Weinschenken. Berauschendes Getränk findet krugweise den Weg in durstige Kehlen. Es wird mit leichten Mädchen getanzt und freizügig der Liebe gefrönt. Hier herrscht die Geschlechtskrankheit. Es ist der Ort, wo Diebe, Betrüger, Mörder und Vaganten wohnen. Bösartige Intrigen und grausige Mordtaten werden da geschmiedet. Es ist der Stadtteil Babylons, wo die Sklaven die Einkäufe für ihre Herren und Gebieterinnen besorgen. Hunderte Läden reihen sich in den Gassen aneinander: Trödler, Leinenweber, Schmiede, Perückenmacher, Barbiere, Töpfer, Lebensmittelgeschäfte. Und immer griffbereit ist die Peitsche. Sie ist blutgefärbt.


Die vornehmen und reichen Babylonier tätigen die Geschäfte im nördlichen Stadtteil, unweit des prunkenden Lustpalastes und der Hängenden Gärten des grossen Königs Nebukadnezzar II., des Löwen von Babylon und Völkerwürgers. Hier bietet das goldreiche Babylon seine Schätze an: Edelsklaven, die im Freien auf drehbaren Scheiben und in Schaubuden ausgestellt werden, Elfenbeinschmuck und Schildpatt, Kristallpokale, kunstvoll gearbeitete Gold-, Silber- und Bronzegefässe, goldgefasste Topase, wertvolles Ohrgehänge, kostbares Geschmeide, ziselierte Arm- und Fussspangen und glitzernde Edelsteine. Hier flanieren die feinen Damen und Herren der Weltstadt. Und unter Palmen benachbarter Gebäude flüstern Verliebte zu leiser Musik von Leier und Flöte.


Weitherzig bist du, oh Babylon, gastlich und freigiebig, alle Fremden und alles Fremde mit offenen Armen empfangend: ägyptischen Geist, assyrische Kunst, phönizische Handelstüchtigkeit und arabischen Stolz. Auf der breiten Prozessionsstrasse, auf weitläufigen Terrassen, Mauerzinnen und schattenspendenden Dachgärten gehen sie spazieren: Ägypter aus Theben, Meder aus Susa, schöne Frauen aus Syrien, tüchtige Männer aus Kilikien, Kaufleute aus Karthago und Athen und viele Handelsherren aus fernen Ländern wie Indien, Arabien und Schwarzafrika. Das Auge sieht an keinem anderen Ort der Welt so unterschiedliche Menschen. Das Ohr hört nirgends so fremdartige Sprachen wie hier. Die Einwohner sagen, wie die Römer fünf Jahrhunderte später, dass alle Wege in ihre Hauptstadt führen. Sie sei schlichtweg der Nabel der Welt! Die Leute Babylons versichern hoch und heilig beim obersten Stadtgott Marduk, dass ihr Land nicht wie Ägypten am Rand der Erde liege. Es gäbe im Osten und im Westen, im Norden und im Süden jenseits der Berge und der Meere andere mächtige, unbekannte Reiche. Von dort kämen zuweilen bewaffnete Karawanen mit seltsamen Waren und Stoffen und zerbrechlichen Gefässen nach Babylon. Ja, es gibt sogar Händler mit Schlitzaugen und gelben Gesichtern, und die Gesichter wären keineswegs gefärbt! Diese fremden Kaufleute verkaufen Stoffe, die so dünn, fein und luftig und so glatt wie königliches Leinen sind. Sie schillern im Sonnenlicht gleich reinstem Perlmutter in den schönsten Regenbogenfarben: Es ist die göttliche Seide.


Genusssüchtig bist du, Babylon, triebhaft und zügellos, immer ungestillt in deinen uferlosen Leidenschaften! Wer zählt die zehntausend Leckerbissen, die durch den Magen wandern? Schwarze Diener tragen in den reichen Häusern Spargel, Lamm, Vögel, Salate und saftige Früchte auf üppig dekorierten Silberplatten auf. Edler Fisch schmort wohlriechend im besten Öl. Fein gewürztes Fleisch erfreut die Nase und den Gaumen. Köstliches Bier und süffiger Wein perlen erquicklich in den Bechern. Süsse Leckereien zergehen genüsslich auf der Zunge. Hübsche Musikerinnen rasseln, trommeln, flöten, schlagen behänd die Saiten. Das Auge schwelgt an spärlich gekleideten Tanzmädchen. Unermüdlich und flink huschen Sklavinnen und Sklaven durch schattige Lauben und um kühle Wasserbecken. Sie sorgen wortlos für volle Becher und Trinkschalen und verteilen den Gästen freigiebig ein höfliches Lächeln.


Prunksüchtig, strahlend, liederlich und leichtsinnig bist du, Babylon, oft fratzenhaft, hochmütig und unbarmherzig! Du zwingst die Sklaven überhart zu arbeiten, in Gruben und in Pechhütten zu schuften, bei Getreide- und Dattelernten, in Lehmfabriken den Ziegelstein zu formen, zu brennen und in riesige Baustellen zu schleppen und aufzuschichten. Kommt endlich die erlösende Nacht von der pausenlosen Plackerei unter Peitsche und Rute der strengen Aufseher und von der Bruthitze, so lässt du sie in Zwingern gleich den Tieren schmachten. So wie Auerochsen an den Schöpfstellen unermüdlich im Kreise gehen, müssen junge Sklavenmädchen ständig die Kornmühlen drehen. Wird eines weggerufen, dann geschieht das nicht, um es von der monotonen Arbeit etwas verschnaufen zu lassen, sondern um der Liebe Lust zu frönen. Sind sie im Haushalt widerspenstig, so tanzt die Gerte der Herrin unbarmherzig auf dem Rücken.


Psekesch, die Ärmste! Sie ist eine der bedauernswerten Sklavinnen im zarten Alter von dreizehn Jahren. Sie wird von einem schwerreichen babylonischen Kaufherrn für die Kosmetik und den Haarputz seiner fürchterlich launischen Gattin gehalten. Das Mädchen muss mit nacktem Oberkörper gleich den Lustknaben der Herrin arbeiten. Gerät eine Locke zu hoch, wird Psekesch mit herben Stockschlägen bestraft. Kleine, unschuldige Psekesch! Eine Nadel gleitet aus dem Lockengebäude der Stolzen und fällt zu Boden. Sie bemerkt es im Spiegel, fährt zornig auf und peitscht das Sklavenmädchen, bis es verstummt. Noch bevor die Leiche weggebracht wird, ergibt sich die Herrin der Liebe mit einem Lustknaben. Sklaven sind Eigentum. Sie können wie eine Ware gekauft, verkauft, verschenkt, gehalten werden. Kein Gesetz verbietet, einen Ungehorsamen, Faulen, Nachlässigen zu schlagen oder sogar zu töten.


Oh Babylon, Babylon, du blutdurstiges Babylon! Du sparst an keinem Tropfen Blut und schonst kein Menschenleben. Assyrisch vererbte Grausamkeit? Die Ehebrecherin wird mitsamt dem Geliebten im Euphrat ertränkt, wenn es der Gatte nicht vorzieht, sie nackt, mit einer Lehmtafel um den Hals, auf dem Marktplatz an den Prangerpfahl zu stellen. Ein Mörder, der seine Unschuld nicht beweisen kann, hängt sehr schnell kopfüber an der Palastmauer gegen das Armenviertel gerichtet. Er muss dort elend verdursten. Seine Leiche wird bis zur Austrocknung und Verwesung ausgestellt – zur Abschreckung vor aller Augen! Oder er wird ›gebootet‹, das heisst, er wird in eine Kiste oder mannshohe Vase gesteckt. Nur der Kopf schaut oben heraus. Die Leute müssen ihn füttern und tränken, bis er von den Würmern des eigenen Kots zersetzt und angefressen wird. Es ist die drakonischste Strafe, die einen Schwerverbrecher treffen kann. Der Vollzug ersteckt sich manchmal über zwei, drei Monate. Erst dann erlöst der Tod den Gequälten von den grausamen Schmerzen. Deine Gesetze sind unerbittlich hart, du glänzender Hort Babylon!


Die babylonischen Frauen sind viel freier als die Mederinnen, Phönizierinnen, Jüdinnen oder Araberinnen. Sie werden nicht so orientalisch abgeschlossen gehalten. Sie trinken Wein und Bier wie die Männer. Sie dürfen beim Gastmahl oder an Feierlichkeiten teilnehmen und beim Essen wie die Männer auf Ruhebetten liegen. Sie müssen nicht sitzen und werden niemals ausgeschlossen. Sie dürfen ausgehen, Läden, Freunde, Verwandte und Bekannte besuchen, hin und wieder den Gatten auf einer Reise begleiten. Sie darf Vermögen erwerben, ein eigenes Geschäft führen und muss den Gewinn nicht mit dem Ehemann teilen. Kinderlosigkeit, Ehebruch, Unverträglichkeit oder schlechte Führung des Haushalts können für den Mann gesetzliche Scheidungsgründe darstellen. Im babylonischen Kodex steht geschrieben: Wenn ein Weib keine sorgfältige Hausfrau gewesen ist, ihre Zeit vertan, ihr Heim und den Mann vernachlässigt, ihre Kinder nicht zu achtbaren Menschen erzogen hat, übermässig trinkt und Ehebruch betreibt, dann werfe man sie ins reinigende Wasser bis der Tod eintritt.


Es gibt viele Gesetze, die die Ersäufung einer Frau vorschreiben gleich einer wütenden Katze. Sagt ein Mann zu seiner Gattin ›Du bist nicht mehr mein Weib‹ und gibt ihr den Brautschatz zurück, so ist er von der Ehebande befreit. Sagt aber ein Weib zu ihrem Gatten ›Du bist nicht mehr mein Ehemann‹, so steht auf den Gesetzestafeln geschrieben, › … dann werfe man das Weib ins reinigende Wasser bis der Tod eintritt‹. So ist es nicht verwunderlich, wenn manche weibliche Tote den Euphrat und den Tigris hinabtreibt. Schwere Vergehen des Mannes befiehlt das Gesetz mit der Peitsche, ›der Mauer‹ oder ›dem Booten‹ zu bestrafen.


Den reizenden Töchtern der oberen Gesellschaft fehlt die Gelegenheit zum Flirten fast gänzlich. Sie heiraten jung – in Babylonien ist man mit vierzehn volljährig und heiratsfähig – und sie sind sehr kinderliebend. Mädchen aus guten Familien lernen lesen, schreiben und rechnen und erhalten strengen Unterricht im Harfenspiel, Singen, Tanzen und im aristokratischen Benehmen.


Die hohen Damen beschäftigen sich vorzüglich mit Stickereien. Sie beaufsichtigen die Bediensteten, geben als Herrinnen Anordnungen und erteilen Befehle im Haus. Viele sind grausam und unnachsichtig mit ihren Sklaven; ebenso viele sind gradlinig, schlicht, wahrhaftig, edel und herzgewinnend zu den Untersten im Volke. Und alle sind grossartige Mütter – ob arm ob reich. Ein Sklavenbaby findet durchaus den Weg in den schaukelnden Arm einer Edeldame. Umgekehrt besitzen die Ammen und Kindermädchen ein hohes Masse an Vertrauen und Unterstützung der hohen Mütter in der Erziehung ihrer Kinder.


So spricht eine edle Sterbende zu ihrem Mann und den Kindern, die sich um das Lager versammeln:


»Nun, da mich der grosse Marduk ruft, musst du, Hamhab, auch in der Liebe zu den Kindern mich vertreten. Wenn du sie küsst, schliess’ mich in deine lieben Küsse ein.«


»Einsam liege ich, während niemand meine kalten Glieder in der Nacht wärmt«, schreibt eine junge Frau dem Gatten aufs Feld. »Und du vergisst mich vielleicht im Anblick schöner Tanzmädchen.«


Eurichna wurde als Sklavin im Haus einer vornehmen Babylonierin geboren. Sie ist sehr lieblich anzusehen und hat grosses Talent zum Tanzen. Darum befreit ihre Herrin sie aus dem Sklavenstand und lässt sie am Hof ausbilden. So wird die schöne Eurichna eine hochbeliebte Tänzerin. Amithys, die Königin Babyloniens, fördert sie höchstpersönlich, bis eines Tages das Auge des Löwen Nebukadnezzar auf Eurichna fällt. Der König ist von ihrer Schönheit und Grazie so sehr angetan, dass er sie kurzerhand für seinen Harem ehelicht. Mit zwanzig stirbt sie bei der Geburt eines Prinzen. Ganz Babylonien weint ihr nach.


Es gibt zahlreiche Beispiele von Liebe, Güte und Freigiebigkeit Sklaven gegenüber. Wie mag es dem Mann ergangen sein, der an die Wand schrieb: »Ich will der Ischtar die Rippen brechen!«? – Und wie sieht wohl das Mädchen aus, nach dem sich ein Jüngling so sehnt: »Mein Leben, meine Liebe, lass’ uns ein wenig spielen.«? – Ist es eine junge Sklavin, die so leidet und die Worte auf der Ziegelmauer des grossen Marduk-Tempels der Ewigkeit schenkt: »Wenn du kannst und doch nicht willst, warum verschiebst du die Freuden und machst mir Hoffnung? Warum versprichst du immer morgen zu kommen und kommst dann doch nicht? Zwing mich also zu sterben, da du mich zwingst, ohne dich zu leben! Sei so lieb, mich nicht zu quälen!«? – Klingt das nicht wie ewiges, ungestilltes Sehnen und Hoffen?


Babylon ist heute – dereinst der Welt grösste und volkreichste Handelsstadt im Orient – nur ein riesiges von Sand und Wind umspieltes Ruinenfeld. Schweigend starren die Ziegelmauern; doch sie erzählen auch von der dunklen Seite der Menschen und den unbezähmbaren Leidenschaften:


»Hier habe ich gerade ein schönes Mädchen geliebt. Aber in ihm war nur Schmutz. Darum tötete ich es. Jetzt werde ich selber sterben.«


Die Archäologen haben drei Worte gefunden, die einen todbringenden Untergang wie ein göttliches Gericht erscheinen lassen. Drei Worte sind es, die nach mehr als zweitausendsiebenhundert Jahren sehr nachdenklich stimmen: Da steht nichts weiter als ›Sodom und Gomorrha‹. Die traurige Kunde der göttlichen Vernichtung jener beiden frevelhaften Städte am Toten Meer ist bis hierher nach Babylon gedrungen. Oder prophezeite ein Jude der sündigen Stadt denselben schrecklichen Untergang, wenn sie die liederliche Genusssucht und den verwerflichen Götzendienst nicht endlich aufgibt?


Du bist so wüst und zügellos, Babylon, und ahnst nicht, dass auch dein Glanz einmal vergehen wird gleich Sodom und Gomorrha! Nur Ziegelhaufen, vom Sturm der Wüste abgetragen, zeugen von deiner einstigen Pracht. Gott hat dein sündiges Leben, deine Erde verflucht wie Sodom und Gomorrha. Niemals wird der Fuss eines Königs deinen unfruchtbaren Boden mehr betreten und ein rechtschaffenes Volk regieren!


Ja, das ist Babylon, wie es lebt, handelt, sündigt, der Liebe Lust mit nimmersättlicher Gier geniesst, im heidnischen Kult einem überwältigenden Götzenpantheon opfert und sich dem Rausch von Wein und Bier hingibt. Ja, da sitzt der göttliche König Nebukadnezzar II.2 – man ist geneigt, ihn den Grossen zu nennen – auf dem goldenen Thron des Reiches. Er, der Sonnensohn von Schamasch, der Löwe von Babylon und Völkerwürger, regiert mit harter, eigensinniger Macht. Er baut grossartige Tempel, prunkvolle Paläste, noch nie dagewesene Lustgärten und Vergnügungsanlagen und nördlich der Hauptstadt eine starke Befestigungsanlage zu ihrem Schutz, die Medische Mauer. Sie verbindet die beiden Flüsse des Zweistromlandes. Nebukadnezzar ist ein Baumonomane gleich dem ägyptischen Ramses II. und seine Kriegskunst ist genauso ausgeprägt, brutal und grausam, wie sein Wahnsinn für das Mächtige und Überdimensionale. Babylon war und wird niemals grösser sein, als unter diesem gewaltigen Herrscher. Stolz und von sich eingenommen pflegt er immer wieder zu betonen:


»Ist das nicht das grosse Babylon, das ich, Nebukadnezzar II, der Herr der vier Weltgegenden, erbaut?«


Viele Ziegelsteine und heute noch bunt leuchtende Emailplatten in glasierten Reliefs von Löwen und Drachen preisen den Gottkönig:


»Ich bin Nebukadnezzar II. – Beherrscher Babylons und Herr der Welt!« –
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Die Sonne steht in gleissender Glut am tiefblauen Himmel. Die Strahlen prallen unbarmherzig herab und verbrennen die nackten Rücken der Arbeitersklaven. Es wimmelt auf den Baustellen vor Geschäftigkeit wie in einem riesigen Ameisenhaufen. Frauen mit sanften Gesichtszügen lustwandeln in den Hängenden Gärten. Amithys, die here medische Gattin des grossen zweiten Nebukadnezzar,3 unterhält sich mit edlen Palastdamen zu leisen Klängen von Harfen und Flöten und dem friedlichen Plätschern von Wasserspielen in Teichen und Brunnen. Herrliche Blumen erfreuen das geschminkte, königliche Auge und zierliche Näschen. Flinke Spatzen schilpen in den Ästen exotischer Bäume und üppigen Dattelpalmen. Parfümiertes Wasser aus kunstvoll bemalten Krügen und Amphoren verwöhnt den makellosen Körper der ersten Edelfrau in Babylonien im königlichen Gartenbad. Fürwahr, ihr gehört die vorzügliche Liebe des gewaltigsten Herrschers im gesamten Vorderen Orient!


Im hoch aufstrebenden Lustpalast nebenan, bringt ein Bote aus Palästina schlechte Nachricht vor den König. Nebukadnezzar thront machtvoll auf dem goldenen Löwensessel. Er ist in reich besticktes Leinen gewandet, trägt schweren Goldschmuck und einen äusserst sorgfältig mit wohlduftenden Ölen gekräuselten Vollbart, in dessen Unterteil kostbare Perlenschnüre eingeflochten sind. Augen, Mund und Wangen sind nach assyrischer Mode geschminkt. Er, der König, ist das absolute Machtzentrum und sein Thron der Regierungssitz des Reiches. Links und rechts der Thronplattform ruht ein gezähmter Löwe an der Leine eines dunkelhäutigen Dieners auf einem goldumbordeten Kissen. Soldaten der Leibgarde bewachen den Herrscher in Prunkrüstungen, fein gearbeiteten Präsentationsschildern und blitzenden Speerspitzen. Keiner soll es wagen, dem König der vier Weltgegenden zu nahe zu treten. Wehe ihm! Er würde sofort getötet, denn mit feigen Attentaten muss jederzeit gerechnet werden! Es gibt viele Neider, Intriganten und unberechenbare Machtgelüste im Kronadel. Nur eine harte, kompromisslose und oft blutige Herrschaft kann ihn abschrecken und im Zaun halten.


Nebukadnezzar lässt den Kurier auf der Stelle hinrichten. Ein kräftiger Blutschwall strömt aus dem leblosen Körper heraus. Der Kopf rollt samt Turban über die Bodenfliese. Der Zorn Nebukadnezzars entlädt sich gleich einem Orkangewitter, so dass die Löwen irritiert fauchen und brüllen. Die Bändiger haben Mühe, die Tiere zu beruhigen. Die versammelten Würdenträger ertragen den Wutanfall geduldig. Sie sind heilfroh, dass das königliche Wüten keinen tödlich trifft. Das war damals durchaus üblich. Mit dem Tod des Boten, tötete man magisch auch die schlechte Nachricht. Kuriere leben stets gefährlich, auf der Reise, bei der Überbringung einer Meldung. Das ist der Grund, weshalb diese Beamten hoch bezahlt sind. Nebukadnezzar packt das abgetrennte Haupt an den Haaren und schwenkt es bedrohlich vor aller Augen.


»So wie mein Lieblingslöwe sich auf diese Beute stürzen und sie vertilgen wird, so werde ich, der Beherrscher der Welt, die verruchte Rebellion in Palästina tilgen!«, verspricht er der Versammlung euphorisch. Er wirft den Kopf dem Löwen zum Fras vor. Das Tier krallt die Pranken gierig in den Schädel. Spitze Reisszähne knacken ihn sofort auf. Eine blutige Hirnmasse quillt hervor. Der Knochen bricht im harten Biss der Raubkatze.


»Und jetzt bringt mir den abgesetzten judäischen König her!«, tobt die Majestät weiter. »Ich will den Unterworfenen sofort sprechen! Hört ihr? Ich will unverzüglich mit dem verworfenen König von Juda sprechen! Man bringe ihn vor mein Antlitz! Sofort!«


Der Wütige stösst einen Tisch um. Kostbare Krüge, Schalen, Becher scheppern auf den Boden. Die Versammlung steht ganz steif und starr unter dem Eindruck des königlichen Zorns.


»Was steht ihr noch wie schüchterne Sklaven?«, spuckt es Nebukadnezzar gehässig aus. »Los, raus jetzt! Raus! Entfernt euch aus meinem göttlichen Blickfeld, bevor ich euch hinrichten lasse! Alle raus jetzt! Du bleibst, Kommandant der Leibgarde!«


Nebusaradan4 verharrt gehorsam auf dem Platz. Der grossgewachsene Mann trägt ebenfalls reich bestickte Leinengewänder, wertvollen Goldschmuck und einen gekräuselten Vollbart nach alter assyrischer Gepflogenheit. Seine imponierende Erscheinung ist nicht so prunkvoll, denn Nebukadnezzar lässt sich von keinem überflügeln. Je reicher die Gewandung, je üppiger das Geschmeide, je gepflegter der gelockte Bart desto näher steht der Würdenträger im Glanz des Königs. Nebusaradan ist Oberkämmerer, Kommandant der Leibwache Seiner Majestät und Feldherr. Er ist einer der Einflussreichsten im Kronrat des babylonischen Gottherrschers!


Die Löwen zerreissen den Körper des Enthaupteten in zwei Teile just in dem Moment, als Nehuschta die prunkende Thronhalle betritt. Die Raubtiere machen sich hungrig über die blutigen Leichenteile her. Nebukadnezzar gewährt seinen Lieblingen einen leckeren Menschenschmaus. Das Knacken der Knochen, das wohlige Knurren und Schmatzen, das Zerfleischen der Gedärme und Organe ist Musik in seinen Ohren. Er weiss, die Tiere werden nichts übrig lassen. Eine Bestattung des Kuriers wird sich erübrigen. Am Ende kommt bloss ein Sklave. Er wird die restlichen Blutflecke vom gefliesten Boden aufwischen. Rein gar nichts wird dann das grausige Massaker bezeugen.


Nehuschta wendet sich angeekelt ab und verbirgt das Gesicht im Kopftuch. Sie ist eine Frau in mittleren Jahren, nicht schön, nicht hässlich, doch von grosser Ausstrahlung. Ihre Kleidung ist einfach, der Schmuck bescheiden. Sie ist dezenter geschminkt als die ungezählten babylonischen Hofdamen und syrischen Edelfrauen im Palast. Ihre aufrechte Haltung verrät, sie ist keine Sklavin. Eine goldene Fibel über der rechten Schulter, die das Kopftuch hält, trägt den Davidstern. Ist Nehuschta Jüdin?


Sie huldigt Nebukadnezzar nach babylonischer Hofsitte. Er wendet sich ihr barsch zu.


»Wer hat nach dir geschickt, dass du es wagst, vor mein königliches Antlitz zu treten?«


»Mächtiger König der vier Weltgegenden: Heil sei dir!«, spricht sie ihn selbstbewusst an. Die Stimme ist reif und sympathisch. Die demütige Unterwerfung schwingt nur andeutungsweise im weichen Timbre mit. »Ich, Nehuschta, die Mutter des Königs Jojachin von Juda, der nur drei Monate und zehn Tage in Jerusalem regierte, ehe er sich dir, o mächtiger König, mit seinem Hofstaat unterwarf, um ein schreckliches Blutbad an vielen tausend Unschuldigen zu vermeiden, das unter deinem scharfen Schwert bei der Eroberung der Stadt Jahwes stattgefunden hätte, bin gekommen, um dir zu sagen, dass mein Sohn schwer fiebrig ist und nicht vor dein Auge treten kann. Befehle, König! Ich werde Jojachin deine Befehle überbringen, und sie werden befolgt werden!«


Die Frau senkt das Haupt, um königliche Anweisungen zu empfangen. Nebukadnezzar scheint sich mit der Huldigung der Jüdin zufrieden zu geben und ist besänftigt.


»Sprich nicht von deinem Gott, Königsmutter! Jahwe ist besiegt! Ich, der Herr von Babylon, habe ihn besiegt, als mir dein Sohn Jerusalem übergab!« Die unvermutete Feststellung kommt stolz über den rot gefärbten Mund des Herrschers. »Jojachin war wohl zu feige, um Meiner Majestät mit dem Schwert entgegenzutreten, um mir einen vollkommeneren Sieg zu geben!«


»Mein edler Königssohn war weise! Und du, König von Babel, warst grossmütig und hast dem Volk von Juda das Leben geschenkt, obwohl du es in deinem glorreichen Sieg hättest vernichten können!«, schmeichelt Nehuschta dem König. Sie weiss von seinem Jähzorn, der jederzeit Leben auslöschen kann.


»Es war der Verräterkönig Iojakim5, der sich vom Ägypter zur Rebellion gegen den Herrn von Babylon aufstacheln liess, nicht dein Sohn, Königsmutter! Deshalb konnte ich euch am Leben lassen und die Stadt Jerusalem verschonen!«, erinnert sich Nebukadnezzar stolz. Sein Stolz wäre ebenso ungebrochen, wenn er die Empörung des Vasallenstaates in einem grausigen Blutbad ertränkt hätte.


»Und du nahmst trotzdem alle heiligen Geräte aus dem Tempel unseres Gottes weg und die Schätze des königlichen Palastes, grosser König?«, betont die Jüdin mutig. »Du hattest alle Gegenstände zerbrochen, die unser König Salomon für Jahwe anfertigen liess und die du nicht wegschleppen konntest! Du hattest meinen Sohn, Jojachin, seine königliche Mutter und alle Vornehmen Judas von Zion weggeführt und alle wehrfähigen Männer von siebentausend an der Zahl hierher nach Babylon gebracht – insgesamt zehntausend Menschen! Auch alle Schmiede und Schlosser von Juda! … «


»Ich musste mich für die Belagerung Jerusalems schadlos halten, die der Vasallenkönig, Iojakim, durch den kläglichen Verrat an seinem Oberherrn heraufbeschwor!«, schiebt der Löwe von Babylon unwirsch ein.


»Deine Soldaten hatten unser Königreich gebrandschatzt und verwüstet! War das nicht genug, um deine Rache zu besänftigen, mächtiger Nebukadnezzar?«


»Schweig still!«, gebietet er aufgebracht. Er verweist die tapfere Jüdin auf die Bürger Judas, die er grossmütig in Jerusalem sesshaft liess, damit die Stadt nicht untergeht. Er erwähnt die grosszügigen Lebensmittelzuweisungen, die er, der Herrscher der vier Weltgegenden, jenen angedeihen liess. Er habe den Tempel nicht geschleift und die Stadtmauern stehen lassen. Er habe den Zidkija auf den Thron Judas gesetzt, damit die Ordnung wieder hergestellt sei und der Frieden zurückkehren konnte.


»Meine Majestät hatte euch nicht getötet, sondern nur gefangengesetzt und nicht einmal gefoltert! Meine Majestät hat euch nach Babylon geschafft, damit die Stimme Pharaos euch nicht mehr gegen mich aufhetzen kann! Meine Majestät gibt euch die gnadenvolle Erlaubnis, in dieser, meiner, der prächtigsten Stadt der Welt zu leben! Meine Majestät ist nicht das Ungeheuer, für das mich euer Seher6 hält. Er soll aber ruhig reden, denn er hält Juda in Angst und Schrecken vor mir als die Geissel in der Hand eures Gottes!«, schliesst der Gebieter über Leben und Tod die Anzahl seiner Wohltaten ab, die er den gefangenen Juden gewährte.7


»Dein Grossmut gegenüber Juda lässt mich erschauern, starker Völkerwürger!«, kommt es über den schönen Mund der Königsmutter Nehuschta. »Du hast uns zu deinen Gefangenen, Dienern und Sklaven gemacht! Du hast uns dein gnadenloses Joch auferlegt! Du lässt uns nicht nach Zion heimkehren, obwohl wir uns freiwillig deiner Macht ergaben! Warum?«8


»Weil es Meiner Majestät so gefällt! Weil es Gott Marduk so gefallen hat!«, donnert Nebukadnezzar ungehalten. »Du verdankst es deinem königlichen Rang, dass ich dir deine vorlaute Weiberzunge noch nicht eigenhändig herausgerissen habe! Fordere Meine Majestät nicht heraus! Sei gewarnt, wenn dir die Zunge lieb ist! Fürwahr, ihr Juden seid widerborstig, aufrührerisch, undankbar und frech! Mein königlicher Fuss wird eure steifen Nacken kraftvoll in den Staub zwingen und sie dort belassen – auf ewig!«


Nehuschta zieht es vor, den Blick zu senken und zu schweigen.


Dann erfährt sie von der Rebellion des Zidkija, des regierenden Königs in Jerusalem. Ein lärmender Wortschwall erfüllt den Thronsaal. Nebukadnezzar ereifert sich bis zum heiligen Zorn an der unglaublichen Impertinenz seines Vasalls, den er höchst persönlich auf dem Thron Judas gesetzt und Babylon dienstbar gemacht hatte. Die Feuerswut trifft auch den Pharao von Ägypten, der es gewagt hatte, den Zidkija gegen Babylon aufzubringen und den ungehörigen Aufstand anzuzetteln. Die Rebellion könnte in Windeseile auf die unterworfenen Städte am Mittelmeer übergreifen. Glasklar, da steht die Grossmachtpolitik Ägyptens dahinter! Bei Ereschkigal, der Herrin des finsteren Arallu9, das darf niemals geschehen! Ströme von Menschenblut, Flüsse von Tränen und Pein und Leid so hoch wie die Berge Assyriens würden sein, um Ungehorsam und Aufstand abzuschmettern.


»Ich, Nebukadnezzar, der Löwe von Babylon, habe den Jojachin gerufen – an seiner statt die Mutter vor meinem Antlitz erschienen ist – um grosses Blutvergiessen zu vermeiden!«, wendet sich der Herrscher mit seinem leicht erregbaren Temperament an Nehuschta. »Du sollst anstelle deines Sohnes mit Nebusaradan, meinem Feldherrn, unverzüglich nach Jerusalem eilen, um den Zidkija zur Vernunft zu bringen. Es liegt nicht im Sinne Nergals, unseres unbarmherzigen Kriegsgottes, Jerusalem zu vernichten, falls der Aufstand niedergeworfen wird. Ansonsten werde ich nicht die Araber, Moabiter und Ammoniter gegen Juda senden, wie ich es vormals getan habe. Ich, Nebukadnezzar, der Völkerwürger, werde mit meinen Chaldäerheeren10 gleich Nergal Jerusalem heimsuchen! Kein Stein verbleibt dann auf dem anderen! Grosses Heulen und Zähneknirschen wird sein, bis meine Rache gestillt ist! Das Volk von Juda hört dann auf zu existieren! Sag das dem Zidkija, dem Abtrünnigen: Entrichtet er die ausstehenden Tribute und macht er den Kniefall vor Nebusaradan, der in meinem Namen spricht und handelt, dann bin ich bereit, Juda ein letztes Mal grossmütig zu verschonen!« –
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Jerusalem wird seit dem Ende des 3. Jahrtausends v.Chr. mehrfach in assyrischen und ägyptischen Quellen als Urusalim erwähnt. Die Jebusiterstadt ist klein. Sie liegt strategisch in günstiger Lage auf einem Hügelrücken zwischen dem Kidron- und Hinnomtal. Die jebusitische Festung verfügt über eine ganzjährig wasserführende Quelle, die Gihonquelle.


Im 15. Jahrhundert v.Chr. erobert Pharao Thutmosis III. (1505-1450 v.Chr.) auf einem seiner 17 Feldzüge gegen Palästina und Syrien die Stadt, die für längere Zeit von Ägypten abhängig bleibt. Mit dem Eindringen der Isrealiten ins gelobte Land Kanaan unter Joshua um 1220 v.Chr. wird König Adonisedek besiegt und getötet. Jerusalem wehrt sich erfolgreich gegen den Ansturm der kurzzeitig vereinigten Zwölf Stämme unter den Richtern. Erst ein Zusammenschluss der Kanaanäer und der hebräischen Stämme ermöglicht unter König Saul (1012-1004 v.Chr.) und David (1004-965 v.Chr.) die Philister zu besiegen, die militärisch viel stärker waren und Eisenwaffen besassen. Dem biblischen Bericht nach dringt Davids Feldherr, Joab, durch den Felstunnel in Jerusalem ein, den die Jebusiter als Quellengang angelegt hatten. Die Stadt wird um 1000 v.Chr. jüdische Hauptstadt und religiöses Zentrum. Die Bevölkerung lebt zunächst innerhalb des verstärkten jebusitischen Mauerrings. Erst König Salomon (965-926 v.Chr.) weitet die Stadt ab 975 v.Chr. nach Norden hin aus. Er errichtet seinen Palast an der Stelle der heutigen Al-Aksa-Moschee und nördlich nebenan den Tempel (zwischen 962-955 v.Chr.) für die Aufbewahrung der Bundeslade und als zentrale Opferstätte für den Eingott Jahwe. Als Tempelgrundstein gilt der grosse Felsblock unter der heutigen Omar-Moschee (Felsendom). Entsprechend dem Zuwachs an Stadtgebiet und Bevölkerungszahl müssen die Maueranlagen erheblich erweitert werden. Vor allem an den Steilhängen zum Kidrontal treten heute beträchtliche Teile der alten Befestigungsmauer zutage. Darunter steht die ominöse Steinpyramide. Sie diente als Futtermauer unterhalb des salomonischen Palastes. Hier haben Archäologen zerstörte Königsgräber freigelegt und etliche altisraelische Wohnhäuser ausgegraben, die über jebusitischen Grundmauern standen.


Die Reichsteilung nach Salomon um 926 v.Chr. in die Königreiche Juda und Israel und die blindwütige Plünderung unter Pharao Scheschonk I. (950-920 v.Chr.) behindert die Entwicklung Jerusalems beträchtlich. Unter König Hiskia (725-697 v.Chr.) und seinem Nachfolger Manasse (697-642 v.Chr.) werden Jerusalems Befestigungsanlagen massiv verstärkt. Hiskia lässt zudem einen langen Tunnel als Wasserleitung von der ausserhalb der Stadtmauern liegenden Gihonquelle zum Siloah-Teich durch den Fels schlagen. Diese Vorsorgemassnahme bewahrt Jerusalem 701 v.Chr. von der assyrischen Eroberung durch Sanherib (704-681 v.Chr.). Er nötigt es aber zur Unterwerfung.11 Das Königreich Juda lebt in wechselvollen Abhängigkeiten weiter. Das nördliche Königreich Israel hatte bereits 722 v.Chr. mit der Eroberung der Hauptstadt Samaria durch den gewaltigen Assyrerherrscher, Sargon II., zu existieren aufgehört …
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Wir befinden uns im Jahre 589 v.Chr. Zidkija, der König von Juda, hat auf die Stimme des zweiten Psammetich von Ägypten (594-588 v.Chr.) gehört und sich vom Pharao gegen Babylonien aufwiegeln lassen. Der Abfall hat Nebukadnezzars heiligen Zorn gegen Juda und seinen König herausgefordert; wir haben es vernommen. Ein zweites Mal wird Jerusalem nicht verschont. Das ist so sicher wie Marduk, der Weltengott, existiert. Das ist so gewiss wie Jeremias, der Prophet, den Untergang der sündigen Tochter Zions prophezeit. Jahwe werde Sein abtrünniges Volk durch den König von Babel gnadenlos ausmerzen, wenn es sich nicht ändert und endlich Busse tut.


Jerusalems Mauern und Wehrtürme starren trutzig auf dem Bergrücken oben. Ein reger Verkehr herrscht vor den Karawansereien und den Häusern vor der Stadt. Lange Eselszüge aus Phönizien, Syrien, aus dem fernen Ägypten, stehen dicht gedrängt, fein säuberlich nach ihren Herkunftsorten getrennt, an den Lade- und Entladestellen. Sie ziehen schwere Lasten auf hochrädrigen Karren daher oder tragen gewichtige Kisten, Säcke, Tonkrüge und Körbe auf den Rücken. Peitschen knallen. Urchige Treiber fluchen deftig. Sie zerren die Tiere erbarmungslos an den Nasenringen und die trägen Zugochsen an den Jochen. Trauriges Brüllen erfüllt die Luft. Es herrscht eine Bruthitze. Eine noch grössere innerhalb der Stadtmauern. Gebeugte Sklavenschultern müssen die Handelswaren unter der strengen Aufsicht ihrer Herren in die Heilige Stadt Jahwes zu den Geschäften und Marktplätzen schleppen. Die Gassen sind eng und verwinkelt. In der bunten Menschenmenge kann man keinen Muli, schon gar kein Wagen wenden. Viele Sprachen dringen ans Ohr. Das einheimische Aramäisch12 überwiegt. Der Aufmerksame kann sogar Latein ausmachen. Es gibt eine lebhafte römische Handelsstation. Kaufherren aus dem etruskischen Rom13 bieten ihre Waren feil. Sie tauschen Waffen, Schmuck und andere Kostbarkeiten gegen Gewürze, wertvolle Stoffe und orientalische Sklaven ein. Die männlichen müssen dann zuhause oftmals als Gladiatoren bis zum Tod für ihre Herren kämpfen. Die schönen, dunkelhäutigen Dienerinnen sind als Hausmädchen und Dirnen sehr begehrt. Die Menschenware kann auf dem Sklavenmarkt im etruskischen Rom hohe Preise erzielen und saftige Gewinne einfahren.


Nebusaradan trägt die Kleidung des jüdischen Händlers von Stand und Adel über der Uniform eines babylonischen Statthalters. Er will nicht auffallen, bevor die Lage nicht genau erkundet ist. Die gegen Babylon geschürte Feindseligkeit der Bevölkerung könnte sehr rasch den Tod bedeuten. Sein Auge kann keinen aktiven Aufruhr feststellen. Die babylonischen Soldaten der von Nebukadnezzar in Jerusalem abgestellten Schutzgarnison verrichten vor den Stadttoren wie gewohnt ihren Dienst. Sie schieben gemächlich Wache auf den Mauern und den Türmen und patrouillieren eher gelangweilt zwischen den geschäftigen Leuten. Nichts deutet auf eine Rebellion hin. Obwohl der Bote der schlechten Nachricht wegen vor dem Löwen von Babylon grausig sterben musste! Obwohl Spione laufend von sporadisch aufflammenden, bewaffneten Empörungen berichten. Konnte der Garnisonskommandant sie im Keim ersticken? Herrscht eine trügerische Ruhe vor dem Sturm?


Nehuschta ist erstaunt über das pulsierende Leben. Es ist, als hätte Nebukadnezzar die Heilige Stadt niemals entvölkert und eine Grossteil der Bewohner nach Babylon verschleppt. Sie selbst und ihr Sohn, Jojachin, mussten den langen Menschenzug in die Verbannung anführen. Und jetzt, nach acht Jahren, kommt die Königsmutter an der Seite eines mächtigen babylonischen Offiziers in die Stadt Jahwes zurück, um den Vasallenherrscher von Juda zu beschwören, von einer Rebellion gegen Nebukadnezzar abzusehen, um tausend Menschenleben, die Existenz der Stadt und das Haus Jahwes vor dem Untergang zu bewahren. Ob Zidkija auf ihre Stimme hören wird?


Nehuschta steigen die Tränen in die Augen. Sie blickt erschauernd auf den weit über die verschachtelten Dächer Jerusalems emporragenden Tempel auf dem hohen Felsplateau oben. Das Herz jubelt vor Freude. Es preist Gott, dass sie Seine heilige Stätte nach so langer Zeit wieder sehen darf. Sie weiss, sie wird niemals mehr im angrenzenden Palast wohnen. Jojachin ist eine Geisel des Völkerwürgers. Er würde sie ohne zu zögern abschlachten, wenn Nehuschta zu Zidkija überliefe. Es ist für eine liebende Mutter unmöglich, das dem Sohn anzutun.


Die Edle zieht das gefranste Ende des Kopftuches vor den schönen Mund. Keiner soll ihre Gefühle erraten. Niemand soll sie erkennen und nach dem wahren Grund ihres Erscheinens in Jerusalem fragen. Man würde sie wohl eine Verräterin nennen – und, am schlimmsten, die Priester könnten zu Jahwe beten, damit Er das Weib verfluche.


Es gibt noch einen im Gefolge des mächtigen Nebusaradan. Barkusch geht zu Fuss. Er führt einen Packesel hinter sich her. Gleichzeitig kümmert er sich als Treiber um das Dromedar. Bei jedem sanften Schritt des Tieres schwankt Nehuschtas Sänfte auf dem Buckel hin und her. Es ist eine, wie Edeldamen sie für längere Reisen benützen. Das Dach schützt vor der brennenden Sonne. Luftige Vorhänge rings herum verhindern das Eindringen von Wüstenstaub.


Barkusch ist klein gewachsen, aber von sehr muskulöser Gestalt. Sein Herr überragt ihn um zwei Kopfgrössen. Die Haut ist von der Sonne schwarz gebrannt und wie Leder gegerbt. In Babylon geht Barkusch stets mit nacktem Oberkörper und als privater Gefolgsmann Nebusaradans stolz bewaffnet. Jetzt sieht er wie ein jüdischer Edeldiener aus. Er trägt einen Goldring im linken Ohr, einen Turban und im Hüfttuch einen reichverzierten, gebogenen Dolch. Keiner darf es wagen, seinen Herrn zu beleidigen. Der Kleine kann kämpfen wie ein Tiger. Er ist Hauptmann in der babylonischen Armee. Er kennt Jerusalem von früher her. Seine Einheit war damals auf direkten Befehl Nebukadnezzars massgeblich an der Plünderung des Tempels und des Salomonpalastes beteiligt gewesen – dann an der folgenden Deportation der Bevölkerung, die zu Fuss nach Babylon getrieben wurde. Barkusch darb einst als Sklavenjunge dahin, rettete zufällig einem Offizier das Leben, wurde freigelassen und durfte als Rekrut in die Armee eintreten, wo ihn Disziplin, Kraft und Mut zügig in den Offiziersrang beförderten.


Die Wächter haben vor den Toren Jerusalems alle Hände voll zu tun, den Zollschekel für die Waren einzuziehen, die in die Stadt hinein gelangen oder sie verlassen. Nebusaradan, Nehuschta und Barkusch sind zu Fuss, um nicht aufzufallen. Barkusch führt den Muli. Das Tier trägt einen leeren, bauchigen Korb auf der Seite.


»Was wollt ihr in Jerusalem?«, fragt ein Soldat von oben herab.


»Handeln! Wir wollen kaufen!«, erwidert Nebusaradan in einwandfreiem Aramäisch, Nehuschta muss sich wundern.


»Wo kommt ihr her? Seid ihr Bürger von Jerusalem?«


»Nein, Herr! Wir kommen aus Jaffa.«


Der Mann in leichten Waffen mustert die Frau lüstern.


»Dein Weib?«


»Du willst viel wissen, Herr!«, antwortet Nebusaradan in selbstbewusstem Ton aber mit unterwürfiger Geste. Barkusch könnte dem Kerl für seine Unverfrorenheit die Kehle durchschneiden. Er macht aber alle Anzeichen eines gehorsamen Dieners, so dass sich eine Frage nach seiner Stellung erübrigt.


Der Soldat hält Nebusaradan die bronzene Speerspitze vor die Brust. Er lässt sich nicht provozieren. Barkusch presst den Mund zu einem schmalen Strich zusammen. Die Schlagadern treten aus dem Hals hervor. Er muss sich hart zügeln, um dem Frechling nicht an die Gurgel zu springen.


Bevor der Gefragte antworten kann, entsteht Aufruhr. Eine junge Frau eilt in wilder Panik durch die Menschenmenge. Sie stösst alle beiseite, die ihr im Weg stehen. Eine tobende Verfolgerhorde bahnt sich rücksichtslos eine Gasse durch den Verkehr. Alte stürzen. Kinder weinen. Lasten fallen. Fluchen. Geschrei. Die Flüchtige strauchelt über die eigenen Füsse, fällt hin und rappelt sich wieder hoch.


»Nein! Nein! Nein! Helft mir! Nein! Sie wollen mich töten!«, schreit sie irre.


Die Todesangst verleiht ihr die Kraft einer Gigantin. Sie bringt stämmige Soldatenwächter zu Fall, die sich ihr am Tor entgegenstellen. Nebusaradan kann Nehuschta im letzten Moment vor einem Sturz in den Schmutz bewahren. Ein Krüppel, dem man die Nase und die Lippen abgeschnitten hat, fällt in den Abfallgraben. Vor allem Männer stürmen hinter der Flüchtigen her. Die wütende Menge stellt die Hingefallene nach wenigen Metern ausserhalb der Stadt. Das Opfer ist sekundenschnell eingekreist. Es weicht im panischen Schrecken bis zur Mauer zurück und ihr entlang, einen rettenden Fluchtweg suchend. Es gibt keinen.


Schon fliegt der erste Stein. Er trifft die Ärmste am Kopf. Eine blutige Platzwunde klafft. Das Geschoss wirft die Frau halb besinnungslos auf die Erde.


»Im Namen Jahwes, stirb, Hexe, stirb!«, brüllt der Mann aufgebracht, der den Stein geworfen hat. Hundert Hände greifen nach den Steinen, von denen es hier unzählige gibt. Das Weib soll auf der Stelle hingerichtet werden!


Nehuschta tritt mutig vor die Beschuldigte hin und der wütenden Menschenmeute entgegen, bevor ein zweiter Stein das Opfer trifft.


»Halt! Wer bist du, dass du es wagst, im Namen unseres Herrn den ersten Stein auf dieses schwache Weib zu schleudern?«, fordert die Königsmutter zu wissen. Die ausgestreckte Hand, der herrische Auftritt wirkt schockartig auf die Menge. Die Bewegungen frieren ein. Ruhe beherrscht das Volk für fünf Sekunden. Dann lacht der Gefragte spöttisch auf und schreit:


»Habt ihr das gehört, Leute? Das Weib fragt mich, wer ich bin? Dieses freche Weib stellt sich uns entgegen? Und fragt mich, wer ich bin?«


Er lacht und amüsiert sich köstlich. Die Starre der Umstehenden löst sich auf. Das Lachen breitet sich aus, und bald lacht die in dichten Reihen stehende Versammlung. Das geht so ein paar Minuten.


Das spöttische Grinsen verschwindet plötzlich aus dem Gesicht des Mannes. Er tritt tief beleidigt aus dem Kreis der hämisch Lachenden hervor. Das Gekicher verstummt wie auf Kommando.


»Das war der beste Witz seit der Thronbesteigung des Zidkija, nicht wahr, Leute von Jerusalem?«, meint der Mann sarkastisch.


Die Feststellung erntet heftige Zustimmung. Er tritt auf Nehuschta zu und beginnt sie langsam zu umkreisen. Das Opfer kriecht vorsichtig rückwärts, um möglichst unbemerkt zu bleiben – der Zufall will es, gerade in die Richtung, wo Nebusaradan und Barkusch stehen. Die Aufmerksamkeit der Menschen richtet sich auf die Frau, die dem Volkszorn mutig entgegengetreten und dem Opfer unerwartet zu Hilfe geeilt ist. Sie wird wohl dafür mit dem Leben büssen, falls es ihr nicht gelingt, die Leute kraft ihrer Autorität zu besänftigen.


»Du, Weib, kommst also hierher und sagst, du kennst mich nicht?«, spricht der Mann erstaunt, der den ersten Stein geworfen hat. »Weisst du wirklich nicht, wer ich bin? Hast du meine Stimme nie gehört, durch die Jahwe, unser Herr und Gott, zu Seinem auserwählten Volk spricht?«


Er bleibt vor der Königsmutter stehen und schaut sie durchdringend an. Das Feuer eines unbelehrbaren religiösen Eiferers brennt dumpf in seinen Augen.


»Du bist Jeremias, der Prophet?«


Die Frage tönt gleich einer plötzlichen Erleuchtung. Der Mann macht eine ausladende Handbewegung und wendet sich den Leuten zu, die im Kreis stehen.


»Hast du’s vernommen, Volk von Zion? Sie kennt mich doch!«


Die Reaktion fällt in Hohn und Spott aus.


»Fragen wir die Frau, wer sie ist, die es wagt, dem wahren Propheten des Herrn entgegenzutreten und das gesprochene Urteil des hohen Sanhedrins14 anzuzweifeln!«


»Ja, frag’ das Weib! Frag’ es!«, ruft ein Fuhrmann aus der vordersten Reihe in die Runde. Er schwingt bedrohlich einen Stein. Er hat vergessen, ihn fallen zu lassen.


Nebusaradan läuft es kalt und heiss über den Rücken. Die Königsmutter des verbannten Jojachin von Juda ist in geheimer Mission nach Jerusalem gekommen, um den Zidkija vor einem Aufstand abzubringen. Jetzt soll eine Steinigung ihre Anwesenheit verraten? Er gibt Barkusch das Zeichen, sich bereitzuhalten. Der Diener zieht sich unmerklich zurück, verschwindet in der Menge.


Nehuschta hat im Laufe ihres Lebens im salomonischen Palast und als Gefangene Nebukadnezzars in Babylon gelernt, von heiklen Situationen abzulenken, sich zu verstellen und gefährliche Intrigen abzuwehren. Schwach erscheinen, wenn man stark ist und stark erscheinen, wenn man schwach ist, das ist ein bewährtes Rezept im Spiel des Überlebens – und Angriff ist besser als Verteidigung.


»Du sprichst von Recht, Jeremias?«, erhebt Nehuschta selbstbewusst die Stimme. Alle können sie hören. »Wer, Prophet, gibt dir das Recht, allein im Namen unseres Herrn zu sprechen? Gepriesen sei Er auf ewig!«


»Gott sei gepriesen – auf ewig!«, geht der Ruf wider Erwarten durch die dichten Menschenreihen.


Bevor der Eiferer den Mund auftut, ruft die Frau im Tonfall einer göttlichen Erleuchtung:


»Jeremias! Sage nicht, unser Herr – gelobt sei Er – hätte dich als Einzigen auserwählt, in Seinem geheiligten Namen zu sprechen! – Sage nicht, Er hätte allein deinen Geist mit Seinem geheiligten Geiste erfüllt! Das wäre eine frevelhafte Anmassung, Prophet! Der Herr, unser Gott – gepriesen sei Er – könnte es als Blasphemie auslegen! Dann wehe dir! Der Spruch des Herrn – gelobt sei Er – würde dir die Strafe bringen, die du gerade an jenem schwachen Weib vollstrecken wolltest!«


Jeremias ist ganz perplex wegen des Widerstands der unbekannten Frau, die ihn in die Enge treibt. Will sie ihn mit den eigenen Waffen schlagen, wenn er gegen die Sündhaftigkeit Zions wettert und den Untergang Jerusalems durch das Schwert des Königs von Babel beschwört? Er ist ausser Fassung. Aber nur wenige Sekunden. Ablenkung ist der beste Weg aus der Bedrängnis.


»Halt ein, Weib! Wie kannst du’s wagen, so zu reden!«, fährt er ungehalten auf. «Rachel, die Tochter Abischais von Dan, ist eine Hexe! Sie wurde inflagranti ertappt, wie sie den ›Herrn der Fliegen‹15 mit Blut, Urin, Kot und Speichel beschwor, den schändlichen König von Babylon zu vernichten, bevor er Jerusalem verwüstet. Sechs Augenzeugen haben vor Gericht ausgesagt, dass sie schwarze Magie betreibt. Und ich, Jeremias, der wahre Prophet des Herrn, sage dir, es steht geschrieben: ›Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen! Sie soll gesteinigt werden‹«.16


»Ein der Magie kundiger Ägypter würde sagen, Rachel, die Tochter Abischais von Dan, sei eine Patriotin! Pharao würde sie vor dem Volk ehren, weil sie eine ganze Stadt vor dem Untergang gerettet hätte!«, hält Nehuschta Jeremias die Bemerkung ebenso mutig wie kraftvoll entgegen.


»Aber die Rachel von Dan, die Tochter Abischais, ist eine Jüdin und keine Ägypterin! Sie praktiziert die schwarze Magie! Zauberei ist ein todeswürdiges Verbrechen! So steht es geschrieben – auf ewig!«, schleudert’s Jeremias der Königsmutter gleich einem Bann ins Antlitz. »Bist du Ägypterin, dass du so sprichst?«


»Nein, das bin ich nicht, Prophet!«


»Sag endlich deinen Namen, Weib!«


Jetzt wird’s heiss! Nehuschta hätte vielleicht nicht öffentlich mit Jeremias debattieren sollen, obwohl seine Reden sehr umstritten sind. Seine Predigten dringen nicht nur an wohlgesinnte Ohren. Es gibt auch andere Propheten mit gleichem Anspruch, wie die Zeitgenossen Hananja, Ezechiel und etwas später Daniel und Baruch, Jeremias’ Sekretär.


Es ist gewiss die letzte Möglichkeit, Nehuschta vor der Preisgabe ihres Namens zu bewahren – mit allen Folgen! Nebusaradan gibt das Zeichen. Seine in jüdischer Kleidung getarnte Leibeskorte sorgt für ein rettendes Chaos. Wie ein Schiffsbug die Wassermassen, durchpfügen die Männer die dicht gedrängte Volksmenge. Ein ungeheures Durcheinander entsteht. Barkusch öffnet am Rand des wirren Knäuels den Deckel des bereitgestellten Korbes. Keiner beachtet, wie Rachel sich darin versteckt. Der kleine, von der Sonne schwarz gebrannte Mann hievt den Korb auf den Packesel, als geschähe nichts rings um ihn herum, als wäre es eine im Gedränge zu Boden gefallene Ladung.


Nebusaradan kümmert sich um Nehuschta. Er führt sie unbehelligt durch das Tor in die Stadt hinein. Barkusch folgt seinem Gebieter. Den Esel zieht er hinter sich her.


»Wache!«, befiehlt der Kommandant der dutzendköpfigen Tormannschaft.


Die Unruhestifter machen sich in der allgemeinen Verwirrung aus dem Staub. Es sind babylonische Soldaten. Sie waren für den Schutz Nebusaradans und Nehuschtas auf der beschwerlichen Reise zuständig. Wegelagerer und Räuber hätten jederzeit aus geheimen Wüstenverstecken auftauchen und sie überfallen können.


Die Soldaten schneiden den Leuten den Fluchtweg ab. Sie treiben sie wie eine Schafherde mit Speeren, Knüppeln und Schilden gegen die Stadtmauer in die Enge. Gefallene, ob Frauen, Kinder, Greise oder Krüppel, werden unbarmherzig überlaufen. Verletzte, gar Tote, bleiben hinter den im Gleichschritt vorwärtsstrebenden Soldatenreihen im Blut liegen.


Der Unruheherd löst bei den Truppen auf der angrenzenden Mauer und dem Torturm Alarm aus. Das Portal wird unverzüglich geschlossen. Die Bewachungsmannschaften gehören zu der Garnison, die Nebukadnezzar vor acht Jahren in Jerusalem abgestellt hatte, nachdem König Jojachin ihm freiwillig die Stadt übergab, um ein Massaker und die Schleifung zu verhindern. Jeremias beschwor damals mit allgewaltiger Stimme den Fluch Jahwes auf das Volk herab. Jenes fürchterliche Unglück geschah nur wegen der ruchlosen Sündhaftigkeit der durch und durch verdorbenen Tochter Zions.


Seine Rede ist jetzt im Anblick der gnadenlosen Niederwerfung des Aufruhrs kaum zu hören. Der Kommandant holt den Eiferer vom Sockel herunter. Lautstark fordert der Fanatiker Jerusalem erneut zur Busse und Umkehr auf. Die babylonischen Soldaten nehmen ihn vorübergehend fest. Seine Predigten halten die Frommen in Angst und Schrecken. Der König von Babel werde abermals kommen, um die Rache Gottes an Seinem abtrünnigen Volk zu üben. Man lässt den Seher solange gewähren, als sich seine aufwieglerischen Reden nicht gegen Babylon richten. Sonst wehe ihm!


Nebusaradan weiss jetzt, die babylonische Garnison ist Herr der Lage in der Stadt. Sie hat die gemeldeten Rebellionen von Anfang an im Keim erstickt und viel Blut vergossen. Meistens übertreiben die Spione. Es ist völlig natürlich, dass zwischen den Besatzern und der Bevölkerung eine ständige, latente Spannung besteht. Hauptsache, es herrscht Ruhe, Ordnung und die ständige Bereitschaft, plötzlich aufflammende Aufstände wirksam niederzuschlagen. Die Rädelsführer und rebellischen Horden treten meistens unvermutet und überall auf. Das Überraschungsmoment ist stets auf ihrer Seite. Höchste Aufmerksamkeit ist geboten. Wenn sich mehr als zehn Personen an einem Ort zusammenrotten, dann müssen die Soldaten einschreiten. So lautet der Befehl. Dem geringsten Wassermädchen ist nicht zu trauen, wenn es einem Soldaten in der Bruthitze einen Schluck anbietet. Der Dolch kann im Gewand lauern, obwohl Waffen in der Stadt strengstens verboten sind. Es vergeht kaum eine Nacht, in der nicht das erstickende Todesröcheln eines Babyloniers ertönt, dem die Gurgel aufgeschlitzt wird! Ein Garnisonsangehöriger darf es tagsüber nie wagen, allein die Gassen zu begehen. Es wäre Selbstmord! Auch zu zweit wäre es tödlich. Das ist der Grund, weshalb mindestens Vierer- und Sechserformationen auf Patrouille gehen. Sie sind schwerbewaffnet und immer kampfbereit, von ihren Schilden wie eine Phalanx geschützt. Die Soldaten sind stets auf einen feigen Hinterhalt oder einen Überfall gefasst.


»Bei Jahwe, war das nicht Nehuschta, die eben vorüberging?«, sagt eine ältere Edeldame zu ihrer Begleiterin. Einige bleiben stehen und blicken sich um.


»Du meinst die Mutter unseres verbannten Königs Jojachin?«


»Genau! Die meine ich!«


Die Erkannte lässt sich nichts anmerken. Sie geht einfach weiter. Nebusaradan und Barkusch haben den Ausruf gehört. Der drängende Verkehr ist die beste Tarnung. Barkusch lässt sich ein wenig zurückfallen. Er wird den Esel einer anstürmenden Volksmenge quer entgegenstellen, um der Königsmutter und seinem Herrn die Flucht zu ermöglichen.


»Ach, du hast dich gewiss getäuscht, Tirza!«, sagt die Jüngere den Kopf schüttelnd. »Weshalb sollte Nehuschta nach Jerusalem kommen? Zu Fuss? In verstaubten Kleidern? Die Königsmutter würde bestimmt mit viel Pomp Einzug halten! Lass uns gehen! – Sieh ’mal den schönen Stoff dort drüben! Das Muster ist gewiss medisch. Oder ist es elamitisch?«


Die Frauen wenden sich dem Händler zu. Er empfängt die Kundinnen mit überschwänglichen Worten. Er entrollt den Ballen, um das edle Gewebe feilzubieten. Die Entdeckungsgefahr ist gebannt. Niemand denkt mehr an die königliche Mutter.


»Komm heraus, Rachel von Dan! Fürchte dich nicht!«, gebietet Nebusaradan der Frau im Korb, die er von der Steinigung gerettet hat. Barkusch bietet der jungen Schönheit die Hand. Der Griff der schlanken Finger ist sanft und weiblich. Gelocktes, volles, rabenschwarzes Haar quillt unter dem Kopftuch der Schönen hervor. Das Gesicht ist sehr ebenmässig, einer Göttin gleich. Die antilopenbraunen Augen lassen Barkuschs Herz höher schlagen. Es ist ihm, als ob Ischtar dem Korb entsteigt. Das Mädchen wirft sich vor Nebusaradan auf den Boden und weint vor lauter Freude.


»Danke! Danke! Danke, Herr! Ich danke dir, dass du mich vor der grausigen Steinigung bewahrt hast! Danke, Herr! Der Gott Israels segne dich, o du mein Erretter!«, murmelt Rachel überwältigt. Sie küsst seine Füsse und den Saum des Gewandes.


»Danke Barkusch, junge Frau. Mein Diener war es, der dich dem Tod entrissen hat, nicht ich! Steh’ auf! Erhebe dich! Du bist frei und kannst gehen, wohin es dir beliebt!«, sagt der Babylonier schnell. Er will jedes Aufsehen vermeiden und die Angelegenheit unauffällig erledigen. Rachel weint aus lauter Dankbarkeit vor seinen Füssen und lässt sich nicht abweisen.


»Schicke mich nicht fort, hoher Herr! O bitte, weise mich nicht weg!«, jammert sie unter Tränen. »Lass mich mit dir gehen, bitte! Ich bin des Todes, wenn man mich erkennt! Ich darf nicht hier bleiben. So lass mich dir fortan dienen und meine Dankbarkeit bezeugen. Sei barmherzig! Ich bin von diesem Tag an deine Sklavin, mein Gebieter!«


Rachel zittert vor Aufregung, Angst, Dankbarkeit und Hoffnung am ganzen Körper. Nebusaradan stellt die Flehende auf die Füsse, bevor das Gejammer einen Volksauflauf auslöst. Die Platzwunde blutet noch immer, die Jeremias’ Steinwurf in die Stirne schlug. Nehuschta kümmert sich um das Mädchen. Sie wischt das Blut mit dem Kopftuch ab.


»Was ist denn da unten los?!«, schreit ein altes Weib erbost vom Balkon herunter. Es hält einen Eimer in der Hand.


»Nichts weiter, edle Frau!«, erwidert die Königsmutter besänftigend. »Meine Tochter ist hingefallen und hat sich am Kopf verletzt. Es ist nicht schlimm. Kaum der Rede wert.«


Die Greisin brummt.


»Ich bin nicht edel! Zur Seite!«, ertönt der Ruf.


Der Wasserschwall klatscht auf die Strasse. Die Gruppe verdankt es der Geistesgegenwart, dass sie nicht getroffen wird. Die stinkende Flüssigkeit rinnt in die steinerne Vertiefung, die in der Gassenmitte verläuft. Sie dient als Abwasserkanal. Die verschachtelten Häuser verfügen über keine eigenen Kanalisationsleitungen wie der Palast, den König Salomon errichtete.


»Weicht gefälligst aus, Judenpack!«, herrscht plötzlich einer Nebusaradan und die Begleiter gehässig an. Der Mann in kostbaren ägyptischen Gewändern macht eine Gebärde des Abscheus. Sein Schimmel tänzelt nervös. Die Hufe klappern auf den abgelaufenen Pflastersteinen. Das Pferd trägt ein Reschma, eines jener kostbaren Geschirre, mit denen nur die Reichen prunken können. Die einfach gekleideten Männer wirken auf den Edlen wie Strauchdiebe. Ebenso die beiden Frauen.


»Du hast genug Platz!«, gibt Barkusch im gleichen Ton zurück.


Anstatt vorbei zu reiten, nimmt der Ägypter den Schimmel quer.


»Platz da! Los!«


Nebusaradan und Barkusch bleiben stehen.


»Mein Diener hat recht«, bestätigt der Babylonier. »Du hast genug Platz. Reite weiter, und lass uns des Weges gehen. Wir wollen keinen Streit.«


»Schweine! Hundesöhne!«, schreit der Reiter jetzt so laut wie erbost, so dass die Leute aufmerksam werden. »Wisst ihr nicht, wer ich bin? Gebt augenblicklich den Weg frei! Oder ihr lernt die Peitsche eines ägyptischen Gesandten kennen!«


»O weh! Da habe ich aber Angst!«, heult Barkusch provozierend. »Mir schlottern die Knie!«


Er lässt lachend die weissen Zähne blitzen.


»Auch als ägyptischer Gesandter hast du uns anständig zu behandeln!«, stellt Nebusaradan höflich fest. »Wisse, wir sind keine Sklaven! Wir sind freie Händler, die in Jerusalem kaufen wollen. Wir schätzen ägyptische Handelswaren.«


Er hat den Mund kaum geschlossen, da zupft Barkusch den Gebieter sanft am Ärmel.


»Herr, du solltest mit den feinen Damen weitergehen«, munkelt er schelmisch. »Ihre schönen Augen sollen nicht sehen, wie ich den Fettwanst vom Pferd hole und den Garaus mache. Ich möchte ihnen den grässlichen Anblick ersparen.«


»Wollt, ihr Rattenbrut, meinem Befehl wohl gehorchen? Na wartet! Beim Osiris! Euch werde ich’s zeigen!«


Der Ägypter zieht die Peitsche und holt aus. Barkusch bricht in Wehgeschrei aus, ohne das Leder überhaupt gespürt zu haben. Er will die Aufmerksamkeit auf sich lenken, damit sein Herr und die Frauen sich rechtzeitig und unerkannt zurückziehen können.


»Was ist? Ich hab’ dich noch nicht geschlagen und du heulst schon wie ein Wüstenhund?«, mault der Dicke erstaunt auf dem Pferd oben.


»Das ist nur, damit ich dich besser beissen kann, Abkömmling eines Geiers!«


»Was? Du wagst es? Das ist für dein freches Maul!»


Der Riemen pfeift haarscharf über Barkuschs Kopf hinweg, da sich der Kleine duckt.


»Ha, ich rede mit dir so wie es mir gefällt! Mistkäfer! Kröte! Rattenfänger!«


Er beisst den Fettleibigen gehörig in den Oberschenkel. Der Prahler schreit auf. Dann hievt Barkusch ihn aus dem Steigbügel, reisst ihn vom Pferd und stösst ihn in den Kloakenschmutz. Der Gefallene schneidet erschrocken und fassungslos ein drolliges Gesicht. Alle lachen lauthals. Der sonnenverbrannte Diener lacht am lautesten. Die Leute unterstützen ihn lärmend. Es ist an der Zeit, dass ein arroganter Protz einmal eine gehörige Lektion erhält.


»Du Räuber! Dieb! Flusspferd! Rabe, du! Du hast mich gebissen und gestossen?!«, ruft der Ägypter wütend und tastet nach der verlorenen Perücke. »Beim Anubis, Sklave! Das wirst du büssen!«


Er sucht die Peitsche und bückt sich mühsam nach ihr, da der dicke Bauch ihn hindert. Barkusch lässt sich die unwiderstehliche Gelegenheit des breit präsentierten Hinterteils nicht entgehen und tritt zu, ein Onager hätte nicht tüchtiger ausschlagen können. Der Fettwanst fällt platt aufs Pflaster. Der Gesandte Pharaos wälzt sich herum. Er beschwört alle bösen Geister Ägyptens auf den frechen Zwerg herab, der ihn so peinigt und beleidigt. Er sieht aus wie ein auf dem Rücken hilflos krabbelnder Käfer, dem Gespött der Leute ausgesetzt.


Barkusch ist schnell wieder da. Er hat sich von einem Zuschauer eine saftige Melonenschnitte behändigt. Er zerreibt sie jetzt genüsslich auf der salbenglänzenden Glatze des Spottopfers. Die Menschen drängen sich grölend rings herum. Der Kleine lässt alsdann den Riemen tanzen. Der Ägypter brüllt, flucht und winselt abwechslungsweise. Barkusch versieht ihn mit verbaler Schande.


»Mein Herr ist ein ehrenwerter, freier Mann, du aufgeblasener Prahlhans!«, sagt er. Und er sagt weiter: »Er hat es nicht nötig, sich von einem Bruder von Schweinen beschimpfen zu lassen, auch wenn er in einfachen Sandalen geht und sein Diener im Namen Jahwes«, er hätte fast Marduk gesagt, »kleingewachsen ist! Mein Herr ist ein ehrlicher Kaufmann. Dass er staubig und schmutzig ist, kommt nicht vom Vagabundieren, sondern von der beschwerlichen Reise, und er hat keine Stiefel, weil er sie sich abgelaufen hat! Er ist ein Edelmann! Sein Weib ist eine Edeldame! Und die Tochter ist von edlem Geblüt! Gott liebt diese gottesfürchtige Familie. Sie ist nach Jerusalem gekommen, um im Tempel zu opfern. Und da kommt eine dicke Ratte wie du und wagt es, gegen meinen Gebieter und mich, seinen treuen Diener, die Peitsche zu erheben?«


Der Ägypter schreit voller Bangen auf, denn Barkusch zieht ihm das kostbare Gewand über die Ohren. Er schreit nochmals, weil er ihm einen derben Fusstritt in den verweichlichten Leib versetzt.


»Bei allen guten Göttern, hör’ auf, den Gesandten des Königs von Ägypten zu traktieren, denn er ist deines Fusses unwürdig!«, jammert es kläglich unter dem kostbaren Leinen. Ein hoch roter Kopf erscheint in der Kragenöffnung. Er leuchtet wie eine Blutorange und glänzt von den Salben und dem Schweiss. An der linken Schläfe blutet die fingerbreite Schramme eines Peitschenhiebes. »Du wirst wahrlich schwer dafür büssen, was du mir angetan hast, Sklave! Ihr alle werdet euren Hohn bereuen, jawohl!«


Die Drohung geht im lärmenden Gespött der Menschenmenge unter. Barkusch tritt erneut vor den fettleibigen Protz hin und fletscht die Zähne. Sie blitzen gefährlich im sonnenverbrannten Gesicht.


»Willst du wohl anständig mit uns reden? Oder soll ich dich züchtigen, bis du auch noch die Höflichkeit lernst?«


»Nur zu! Je mehr du mich schlägst desto grösser wird die Strafe sein! Und wenn die Leute mich weiterhin verspotten, dann! … «


»Na, was dann?!«, geht ihm Barkusch herb dazwischen. »Was soll dann sein? Ha, dass ich nicht lache! Du willst ein Gesandter Pharaos sein? Das kann jeder sagen, der vornehm in Gold und Purpur geht. Beweise es!«


Der kleine Mann kommt dem Dicken ganz nahe. Jener spürt den heissen Atem im Gesicht. Der Ägypter klammert sich an einer Stange fest und sinkt langsam in sich zusammen. Dabei fingert die andere Hand nervös am Kragen herum. Ein königliches Emblem kommt zum Vorschein.


»Wir wollen weder ägyptische noch babylonische Oberherren in der Heiligen Stadt! Vertreibt den Schändlichen aus Jerusalem!«, ertönt plötzlich der Ruf in der umstehenden Volksmenge.


»Sehr wohl! Die Söhne Davids sind frei geboren und keine Sklaven! Werft die fremden Herren hinaus!«, ergänzt eine zweite Stimme umgehend.


»Ja, vertreibt sie! Nieder mit Pharao! Verflucht sei Nebukadnezzar von Babel! Alle Oberherren sind nur auf den eigenen Vorteil bedacht!«, erschallt ein dritter Ruf. Schnell folgt ein vierter, fünfter und sechster.


»Es lebe Zidkija, unser König! Jahwe sei Dank, dass er vom ruchlosen Völkerschlächter abgefallen ist!«


»Jawohl! Wir wollen frei sein!«


»Es lebe ein freies Juda!«


»Gepriesen sei der allmächtige Herr, der Gott Israels!«


»Ja!«, schreit eine Magd mit überschlagender Stimme in der Masse drin. »Er ist unser höchster Schirmherr, der regiert! Ob Babylonier oder Ägypter, beide wollen unsere Nacken in den Staub treten! Tötet die Unterdrücker!«


»Erhebt euch gegen das schändliche Vasallenjoch!«


»Steh’ auf, Volk von Juda! Befreie dich!«


»Vorwärts, Leute! Fangen wir mit dem Ägypter an!«


Was als harmloses Gezänk mit einem Reichen begonnen hat, mündet in offene Ausschreitung. Die Menge stürmt los. Der Volkszorn bricht sich Bahn. Schlagstöcke, Knüppel, Dolche drohen plötzlich. Der Mob erschlägt den Gesandten Pharaos wie eine miese Ratte. Er ist längst tot, bevor sein Körper an der nächsten Balkonstrebe baumelt.


Der wütende Menschenstrom schwemmt Nebusaradan, Nehuschta, Rachel und Barkusch durch die Gassen. Rädelsführer müssen sich insgeheim unter die Versammelten gemischt haben, als Barkusch dem unverschämten Ägypter die Leviten las. Tonkrüge gehen jetzt zu Bruch. Stoffballen werden zerrissen. Gewürzsäcke leeren aus. Früchte kollern von den Auslagen unter Trampelfüsse. Keramikvasen zerbrechen. Glas splittert. Dachstangen stürzen. Verkaufsstände kippen um. Fackeln fliegen durch die Luft. Flammen zünden Stroh, Öl, Holz, Bastmatten und Sonnenstoren an. Schnell tragen dreiste Plünderer erste Kostbarkeiten aus den Geschäften weg. Wer nicht überrannt wird, wird mitgerissen. Wer Räuber und Diebe verfolgt, erlebt ein blaues Wunder. Wer sein Eigentum verteidigt, wird abgemurkst und ausgeraubt. Ein ohrenbetäubender Aufruhr herrscht. Über dem allgemeinen Chaos lärmt der Ruf nach Freiheit, schwört der Mob jedem fremden Herrn Tod und Verderbnis.


Ausländische Kaufherren kriegen die Volkswut ohne Federlesen zu spüren. Sie werden beleidigt, bestohlen und im Freiheitsrausch kurzerhand verhauen, manche gelyncht.


Die Volksmasse tobt und rast brandschatzend durch die Strasse, die zum Tempel hochführt. Die Wache gibt Alarm, schliesst vorsorglich die Tore und formiert sich zum Gegenangriff. Der Zusammenprall der beiden Parteien ist ungeheuer wuchtig und blutig. Eine Front von scharfen Speerspitzen und Schwertklingen durchbohrt die Leiber ohne Unterschied, ob Männer, Frauen, Kinder, Greise oder Krüppel. Hunderte kommen im ersten Ansturm zu Tode. Viele Dutzend unter der Stosswelle der ungestüm nachdrängenden Volksmeute. Die Hauptleute der babylonischen Stadtgarnison lassen die Signalhörner dröhnen – auf den Türmen und den Mauern, den Kasernendächern und an den Torzwingern. Alle Zugänge, die nach Jerusalems hineinführen, werden geschlossen, die Bastionen innerhalb der Stadtbefestigungen verriegelt. Da, wo die babylonischen Verteidiger stehen, gibt es kein Durchkommen mehr. Auch nicht für den wildesten Pöbel.


Der Garnisonskommandant erteilt Befehl, den Aufstand in einem Meer von Blut zu ertränken, selbst wenn es der halben Stadtbevölkerung das Leben kostet. Wenig später marschieren disziplinierte Soldatenreihen den wirren Rebellenhorden vor der Tempel- und Palastmauer entgegen. Es wird kein Pardon, keine Gnade geben. Die Truppen kreisen die Unruheherde ein. Und dann vollziehen sie ein unbeschreibliches Massaker an den Leuten! Eingott Jahwe wendet das here Antlitz ab und weint über das vergossene Blut des auserwählten Volkes.


Das fürchterliche Schreien und Heulen der Menschen, das schwellende Dröhnen der Alarmhörner der Babylonier, ist bis vor den Altar im Tempel zu hören. Der Gesang der Priester verstummt. Sie stehen bis zu den Knöcheln im Blut der Tiere drin, die hier dem Herrn dargebracht werden, denn Er verlangt für sein Wohlwollen reiche Opfergaben. Der wüste Lärm entweiht die heilige, hohe Halle und beleidigt das Ohr Gottes.


Seraja, der Hohepriester des Herrn, lässt in die gewaltigen Tempelposaunen stossen. Die Wächter stehen auf den schwindelnden Zinnen der Tempelmauer oben. Die riesigen Instrumente sind stadteinwärts gerichtet. Der wuchtige, alles durchdringende Ton übertrifft die babylonischen Signalhörner bei weitem. Er verübt einen lähmenden Schock auf die erregte Volksmenge und die blutdurstigen Soldaten. Er ist so laut, man glaubt, die festen Tempel- und Palastmauern erzittern. Die Besatzer Babylons lassen vom Blutrausch an der Bevölkerung ab. Der Aufruhr verebbt. Schaurige Leichenberge türmen sich auf dem Platz vor dem Haus des Herrn, in den Strassen und auf den Gassen. Sterbende wanken ziellos umher. Unzählige liegen röchelnd in fürchterlicher Agonie. Eine seltsam ergreifende Stille senkt sich über das grausige Schlachtfeld. Die Posaunen Jahwes gebieten der Garnison Einhalt im blutigen Gemetzel und den Juden, damit sie mit dem Lynchen, Rauben, Plündern aufhören.


Seraja tritt auf der hohen Zinne vor das Volk. Sein heiliges Gewand ist von den Opfertieren blutig gefärbt. Die Sonne scheint in das hagere, von Salben glänzende Antlitz des gross gewachsenen Mannes. Die Strahlen lassen es wie eine Vision erscheinen. Ein tiefer, religiöser Eifer brennt in den dunklen Augen gleich dem ewigen Feuer im Hause Gottes. Sie mustern das schreckliche Bild, das sich von da oben bietet. Jahwe mag über das blutige Massaker an Seinem Volk weinen.


Der Hohepriester reckt die Arme gegen das tiefe Blau des Himmels empor und legt das ehrwürdige, mit einem hohen, konisch geformten Lederturban bedeckte Haupt in den Nacken. Seine gewaltige Stimme ist weitum zu hören:


»Jahwe! Oh Jahwe! Unser Herr und Gott! Lass die Mauern dieses unseligen Tempels erbeben! Das Volk Zions ist abgrundtief schlecht, sündig und von Dir abgefallen! Es hat sich im Zorn erhoben! Es verdient Deinen Beistand nicht! Die babylonische Fuchtel lastet schwer auf uns, aber Mord, Raub, Plünderung und Unmoral sind niemals der Weg, den Du, o Herr, unseren Vorvätern gezeigt hast, als sie unter Moses das Ägypterjoch abwarfen und unter David gegen die Phillisterheere kämpften! Weise dem Volk von Juda den rechten Weg zur Freiheit, o Herr! Oder vernichte es, wenn es sich nicht endlich wehrt!«


Diese Worte aus dem Mund des Hohepriesters schmettern das Volk gleich einem Fluch ab, so gross ist die Furcht vor dem Gott Israels. Die Überlebenden des grausigen Gemetzels knien an Ort und Stelle nieder und klagen bitter. Die Babylonier stecken die Waffen weg. Ist die Macht des Wortes stärker als die Macht des Schwertes? Das gemeine Volk versteht die versteckte Botschaft hinter dem Aufruf nicht. Die Weisen, die Anführer der rebellischen Juden und Nebusaradan wissen, dass damals nur eine straff geführte Armee die Philister besiegen konnte, so heute die Babylonier. Aufstände werden von Besatzern gnadenlos abgeschmettert. Sie hinterlassen nur Blut, Tod, Tränen, Hass, Zerstörung. Was Juda auf dem Weg zur Freiheit braucht, ist eine schlagkräftige Armee. Politik und Religionsanliegen des Hohepriesters Seraja tun kund, dem alten Schafan endlich den Befehl zu geben, das jüdische Heer zu mobilisieren und fordern die Menschen auf, zum moralisch rechten Weg zurückzukehren. Dann – und nur dann – werde Jahwe das Antlitz Seinem auserwählten Volk wieder huldvoll zeigen und es dem schmachvollen Würgegriff des Königs von Babel entreissen! –
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1 Am Anfang unseres Jahrhunderts wurde im elamitischen Susa eine 2.25 Meter hohe schwarze Dioritstele, der Kodex Hammurabi, gefunden. Das Reliefbild zeigt den König, der von dem thronenden Sonnengott Schamasch die Gesetze erhält. Die Übergabe erinnert an die Zehn Gebote, die Moses auf dem Sinai von Jahwe erhielt. Es handelt sich um rund 280 Paragraphen, ein bürgerliches Straf- und Verwaltungsrecht, ohne die Kategorien scharf zu trennen. Neu ist die Talion, die Vergeltung von Gleichem mit Gleichem, etwa die Bestrafung eines Mörders mit dem Tod.


2 Richtig: Nabu-kudurri-ussur.


3 Fälschlicherweise wird immer wieder Sammuramat (griechisch Semiramis) als Gattin Nebukadnezzar II. bezeichnet. Jene war eine aramäische Prinzessin aus Babylon, die der Assyrerkönig Salmanassar III. (858-824 v.Chr.) mit seinem Sohn und Nachfolger, Schamschiadad V. (824-810 v.Chr.), verheiratete, um Babylonien erblich zu binden. Nach dem Tod des Gatten regierte sie anfangs als Witwe allein (810-806 v.Chr.). Sie übte auch während der Herrschaft ihres Sohnes, Adad-Niraris III. (806-782 v.Chr.), beträchtlichen Einfluss auf die Reichspolitik aus. Sie ist das historische Vorbild der Semiramis, die der Grieche Ktesias mit den Hängenden Gärten Babylons in Verbindung brachte, die Nebukadnezzar II. jedoch erst 200 Jahre später für seine medische Gemahlin, Amithys, erbaute.


4 Im babylonischen Hofbericht als Nabu-seri-indinnam erwähnt.


5 Iojakim regierte das Königreich Juda von 609-597 v.Chr. Er war der Nachfolger von König Joschjia, der sich um 622 v.Chr. vom Assyrienreich unabhängig machte und eine tiefgreifende Reform des Jahweglaubens durchführte. Joschija fiel 609 v.Chr. in der Schlacht von Megiddo gegen die Ägypter unter Pharao Necho II. (609-594 v.Chr.). Dieser Pharao wurde 605 v.Chr. vom damaligen Kronprinz Nebukadnezzar in der blutigen Schlacht von Karkemisch vernichtend geschlagen. Ägypten verlor die Vorherrschaft über Syrien und Phönizien, intrigierte aber, wiegelte die Vasallenstaaten Babylons stetig auf und unternahm zahlreiche Warnfeldzüge in die Gebiete, um neuen Einfluss zu gewinnen.


6 Damit bezeichnet Nebukadnezzar den Propheten Jeremias, der feurig den Untergang Zions beschwor.


7 Die Gefangennahme erfolgte 597 v. Chr. Sie wird als 1. Babylonisches Exil der Juden bezeichnet (2 Könige 24).


8 Jojachin und Nehuschta, seine Mutter, lebten im Palast Nebukadnezzars in Babylon. Es ist unklar, ob der König sie als Geiseln hielt, um den Vasallenkönig von Juda, Zidkija (597-586 v.Chr.), gefügig zu halten.


9 Ereschkigal, die eifersüchtige Schwester Ischtars, der Göttin der Liebe, beherrschte die Hölle (griech. Hades, babyl. Arallu).


10 Für die 1. Belagerung Jerusalems (597 v.Chr.) sandte Nebukadnezzar vorerst die erwähnten Vasallenheere aus bevor er persönlich mit seinem Heer erschien. Nabupolassar, Nebukadnezzars Vater (625-605 v.Chr.), gelang es nach dem Tod des Assyrerkönigs Assurbanipal 626 v.Chr. die assyrische Herrschaft abzuwerfen und sich in Babylon des Königtums zu bemächtigen. Er verbündete sich, die weltpolitische Lage geschickt ausnutzend, mit dem Mederkönig Kyaxares gegen das von Ägypten unterstützte Assyrien. Chaldäische Heere wirkten 614 und 612 v.Chr. an der Zerstörung Assurs und Ninives entscheidend mit. Der Bund zwischen Babylonier und Meder besiegelte die Hochzeit Nebukadnezzars mit der medischen Prinzessin Amithys.


11 Das Weltreich Assyrien umfasste damals auch Babylonien. Die unter Sanheribs eisenharter Regierung auflebenden Versuche der Babylonier, Chaldäer und Elamiten, Babylon zu befreien, beantwortete er 689 v.Chr. mit der völligen Zerstörung Babylons und der Entführung der Marduk-Statue. Die Ernennung eines jüngeren Sohnes, Asharhaddon, zum Thronerben, wohl auch durch Gegensätze am Königshof in Assur über die Politik Babylon gegenüber, führte zu Sanheribs Ermordung. Asharhaddon (681-669 v.Chr.) übte furchtbare Rache. Er liess Babylon mit dem Marduk-Heiligtum sofort wieder aufbauen.


12 Das Aramäische war die Umgangssprache der Juden, übrigens auch die Sprache Jesu. Die Gebete und die Schriftrollen waren jedoch in Hebräisch abgefasst.


13 Rom war im 6. vorchristlichen Jahrhundert ein Königreich, das von einem etruskischen König aus dem Geschlecht der Tarquinier regiert wurde. Die Stadt wurde 753 v.Chr. durch den Zusammenschluss von 7 Dörfern gegründet, dem Mythos nach von Romulus und Remus.


14 Der Sanhedrin war der Ältestenrat, der ursprünglich aus den Führern der Zwölf Stämme bestand und gesetzgebend wirkte. Er weitete sich bis auf 70 Mitglieder aus. Abgeordnete amteten als oberste Richter, denen alle Juden, ausser dem Stamm der Leviten (die Priesterkaste), unterstanden.


15 Ein Vorläufer des Teufels.


16 Exodus 22.17.
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Nebusaradan und Barkusch danken dem allgewaltigen Marduk – Nehuschta und Rachel dem für sie mächtigen Jahwe – dass die wütende Volksmenge sie nicht getrennt hat. Der geheime Gesandte Nebukadnezzars hat im fürchterlichen Gedränge die Hand der Königsmutter Jojachins keinen Augenblick lang losgelassen. Man hätte ihm den Arm abhacken müssen, ehe das geschehen wäre. Der sonnenverbrannte Diener kümmert sich rührend um das Hexlein. Dank ihm ist es der grausigen Steinigung entronnen. Alle bösen Geister Babylons müssten ihn bedrängen, bevor er von dieser wunderbaren Schönheit abliesse. Barkuschs Herz strahlt vor Verliebtheit wie die Mittagssonne. Ischtar hat ihn hoffnungslos berührt. Die Göttin der Liebe sorgt gewiss dafür, dass eines nahen Tages auch Rachels Herz für ihn entbrennt!


Die edlen Herrschaften im Königspalast südlich des grossen Tempels haben nur beiläufig Notitz vom Aufruhr in der Stadt genommen. Das fürchterliche Massaker berührt Zidkija wenig. Der König von Juda frönt lieber der Lust mit gertenschlanken Haremsmädchen zu Füssen eines goldenen Götzenbildes. Der Baal schenkt seiner Männlichkeit die Kraft des brünstigen Stiers und die Fruchtbarkeit des Ebers. Sein Weib ergötzt sich wüst an Lustknaben vor dem Standbild der ehernen Schlange.17 Palastdämchen und Hofschranzen ergehen sich an bizarren Liebesspielen zu lärmender Musik und wilden Aufführungen halbnackter Tänzerinnen aus Phönizien, Assyrien, Ägypten und Medien. Eines ist schöner als das andere. Man vereinigt sich im Rausch von Bier und Wein und tauscht die Liebessäfte nach Belieben vor aller Augen aus.


Das schamlose Treiben ist Jahwe ein Gräuel. Der Gott hat längst den Ort des Frevels verlassen, das Antlitz abgewendet und die Abgefallenen verworfen, die im alten, ehrwürdigen Palast Salomons sogar Götterstatuen aufgerichtet haben. Gottes Rache wird unerbittlich sein. Er wird das Volk von Israel hart bestrafen, keine Gnade kennen und die fremden Götzenbilder eifersüchtig in Schutt und Asche stampfen.


Auf dem Tempelberg erheben sich das Haus Jahwes und der salomonische Palast18 in grosser Pracht über die verwinkelten Dächer Jerusalems. Die beiden mächtigen Gebäude sind das erste Augenmerk im weiten Umkreis des Tales. Ein Pfeilschuss weiter südlich liegt das Haus Davids innerhalb der Stadtmauern. Es ist kleiner als der Königspalast, aber nicht minder prächtig und luxuriös eingerichtet. Hamutal nahm ihn kurz nach der Thronerhebung Zidkijas zum Vasallenkönig Nebukadnezzars II.19 für sich und den privaten Hofstaat in Besitz. Die edle Tochter Jrmejas aus Libna ist sehr gottesfürchtig. Sie zog sich von den verwerflichen Ausschweifungen bei Hofe sehr schnell hierher zurück. Sie ertrug das sündige Leben des Sohnes in der geschlechtlichen Zügellosigkeit, der Völlerei und des Rausches nicht mehr länger und schon gar nicht, als er plötzlich von Jahwe abfiel, phönizisch-kanaanitische Götzen aufstellen liess und anzubeten begann.


Hamutal hat die Würde des Stammhauses Davids an diesem heren Hort der alten Tradition bewahrt. Hier gibt es keine wüsten Feste. Da werden niemals Götterstatuen stehen. Die Königsmutter hat sogar eine Mesusa am Palasttor anbringen lassen. Sie signalisiert jedem, der den Fuss über die Schwelle setzt, dass in diesem Haus die mosaischen Gesetze streng befolgt werden.20


Marzipor ist Hamutals ältester Sklave. Er hat ihre Grosseltern noch gekannt. Er hat die Tochter des Hauses auf den Knien gewippt und im Kreise der Geschwister Fabeln und lustige Geschichten erzählt. Heute ist er für den Empfang der Gäste und die Betreuung der Öllampen und Fackeln zuständig. Die Füsse sind bis ins hohe Alter flink geblieben. Der Rücken ist etwas gebeugt; keiner weiss, ob von Alters wegen oder von den vielen Bücklingen, die er in seinem Leben vor den Herrschaften machen musste. Die Bediensteten werden im frommen Hause Hamutals anständig behandelt. Rutenhiebe für Vergesslichkeit oder Peitschenstreiche für Ungehorsam gibt es nicht, lediglich Verweise und Strafarbeiten in unterschiedlicher Strenge.
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